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Auf dem Cover sind in bunte Tücher 
gewickelte tibetische Handschriften 
aus der Mongolei zu sehen (20. Jh.). 
Die farbenfrohen Tücher dienen dem 
Schutz und Zusammenhalt der losen 
Blätter eines Manuskripts sowie der 
Unterscheidung einzelner Texte. 



5 
AUS ORIENT UND ASIEN
Handschriften-Neuerwerbungen 
der Bayerischen Staatsbibliothek 
2014–2020

Dr. Helga Rebhan

15 
ORNITHOLOGE,  
VERHALTENSFORSCHER,  
AQUARIUMSDIREKTOR
Oskar Heinroth (1871–1945) 

Dr. Karl Schulze Hagen  
Dr. Gabriele Kaiser  
Klaus Nigge 

22  
DER MÜNCHENER PALIMPSEST 

Dr. Thorsten Allscher 
Dr. Irmhild Ceynowa

26 
DER WURM MUSS DEM FISCH 
SCHMECKEN UND NICHT  
DEM ANGLER
Nutzungsgesteuerte  
E-Book-Erwerbung

Beate Aretz  
Friederike Glaab-Kühn 

31 
‚FRAUENGESCHICHTE‘  
AUF INSTAGRAM

Julia Pater 
Peter Schnitzlein

35 
SCHATZKAMMER STAATS- 
BIBLIOTHEK. DAS MUSEUM 

Dr. Ralf Breslau

39 
EWIGE SEHNSUCHT
100 Jahre ‚Die Vögel‘ von  
Walter Braunfels in München

Dr. Diemut Boehm

42 
HÖRT, HÖRT! 
Digitalisierte historische  
Tageszeitungen als Podcast

Ein Gespräch

47 
DEM ,BLAUEN VOM HIMMEL‘  
BEGEGNEN
Zum aktuellen Buch des  
Literaturportals Bayern 

Dr. Peter Czoik 

51 
ERKENNE DIE  
ZEICHEN DER ZEIT!

Clemens Neudecker

55 
GEMEINSAM FÜR DIE 
RESTAURIERUNG 

Katharina Wewerke

60 
DIE NACHLÄSSE VON  
EBERHARD UND URSULA  
AVÉ-LALLEMANT

Dr. Rahel Bacher  
Dr. Maximilian Schreiber

63 
DIE MANJURICA-SAMMLUNG DER 
STAATSBIBLIOTHEK ZU BERLIN

Dr. Cordula Gumbrecht

70 
ROSETTEN, VOLUTEN  
UND FARBIGE FRÜCHTE 
Der Majolikaring 

Maja Ossig 

75 
DER GRÖSSTE KARTENSCHATZ
Zum 200. Geburtstag der  
Preußischen Uraufnahme

Wolfgang Crom 
Dr. Markus Heinz

79 
WASSERZEICHEN IN 
MUSIKHANDSCHRIFTEN

Dr. Veronika Giglberger 
Bernhard Lutz

84 
N� M�RE T�FU
Eine Schrift für alle 

Sandra Caspers

86 
NACHRUF AUF 
ANTONIUS JAMMERS

88 
NACHRUF AUF 
STEPHAN KELLNER

90 
KURZ NOTIERT



Dr. Helga Rebhan
ist Leiterin der Orient- 
und Asienabteilung

Bild oben: 
Cod.pers. 550,
Frau mit Fötus 
(Ausschnitt), 
Iran 1818 

links: 
Cod.arab. 2851 
Mas‘ūd al-Taftazānī: 
Hadith-Handschrift, 
Sahelzone 1791

rechts: 
Cod.arab. 2848 
Kadscharischer  
Koran, Iran 1862/63 

AUS ORIENT UND ASIEN
HANDSCHRIFTEN-NEUERWERBUNGEN DER BAYERISCHEN  
STAATSBIBLIOTHEK 2014–2020

Als bundesweit einzige Institutionen konn-
ten die Staatsbibliotheken in Berlin und 
München ihre orientalischen und asiati-
schen Manuskriptsammlungen in den letz-
ten Jahren trotz des erheblichen Rückgangs 
entsprechender Angebote, des starken Preis-
anstiegs für wertvolle Objekte und sinkender 
Budgets für den Erwerb von Handschriften 
weiter ausbauen. Mit der Erwerbung von cir-
ca 1.800 orientalischen und asiatischen Ma-
nuskripten von 2014 bis 2020 hat dieser Spe-
zialbestand der Bayerischen Staatsbibliothek 
die 20.000er-Marke überschritten. Für die 
Fachabteilung zweckbestimmte Drittmittel, 

Geschenke und Eigenmittel ermöglichten 
die Finanzierung dieses beträchtlichen 
Zuwachses.

ORIENTALISCHE HANDSCHRIFTEN

Der traditionelle Bestand der orientalischen 
Manuskripte in München, der seine Anfän-
ge im 16. Jahrhundert hat, wurde mit einer 
Reihe von äthiopischen, arabischen, arme-
nischen, hebräischen, persischen und türki-
schen Handschriften arrondiert, wenngleich 
das Gros der Neuerwerbungen zentral- und 
ostasiatischer Provenienz ist. 
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Cod.pers. 550 
Abū al-Maǧd al-Ṭabīb 
al-Baiḍāwī: Kitāb 
al-Tašrīḥ, 
Iran 1818

Cod.arab. 2852 
Muḥammad al-Ǧazūlī: 
Dalā’il al-Ḫairāt,  
Nordindien 1808

des Propheten Mohammed und der Kalifen 
Abu Bakr und Omar sowie oftmals auch 
der Tochter des Propheten Fatima, sind in 
zahlreichen Exemplaren zu finden. Äußerst 
selten ist hingegen die Ausweisung eines für 
Jesus vorgesehenen Platzes, wie er auf der 
linken Seite bezeichnet ist. Ausgesprochen 
reizvoll sind Details wie die Darstellung von 
zwei Gefäßen und der Palme der Fatima. 

In arabischer Sprache verfasst, aber von 
iranischer Provenienz ist ein astrologischer 
Traktat mit graphischen Darstellungen der 
Planetenbahnen und damit korrelierenden 
allegorischen Abbildungen in Menschenform 
(Cod.arab. 2834). Die Ausführung der feinen 
Malereien, insbesondere die hoch drapierten 
Turbane, weisen auf den safawidischen Stil 
Isfahans 1630–50 hin. Das Artefakt stammt 
aus dem Nachlass eines iranischen Hand-
schriftensammlers ebenso wie das Gesamt-
werk des persischen 
Dichters Ahlī Šīrāzī  
(gest. 1535) aus dem 
17. Jahrhundert mit 
fünf erstklassigen  
Miniaturen  
(Cod.pers. 539). 

2019 konnte eine 
Medizinhandschrift 
von 1818 in persischer 
Sprache ersteigert 
werden, die sechs 
Illustrationen zur 
Anatomie des mensch-
lichen Körpers enthält 
(Cod.pers. 550) und 
außerdem eine kür-
zere Version des per-
sischen Königbuchs 
mit 58 Miniaturen, die 
1830–1850 in Lahore 
angefertigt wurde 

(Cod.pers. 549). Als großzügiges Geschenk 
ging eine entzückende Schiraser Handschrift 
des 16. Jahrhunderts mit dem Werk des persi-
schen Dichters Sa’dī (gest. ca. 1292) mit sechs 
Miniaturen und elf aufwändig illuminierten 
Textanfängen ein. 

In den Sprachen des Christlichen Orients 
wurde der Bestand mit mehreren Neuerwer-
bungen erweitert, darunter ein Manuskript 
in Karschuni, d. h. Arabisch in syrischer 
Schrift und eine reich illuminierte arabische 
Rolle des 16./17. Jahrhunderts aus Assiut in 
Ägypten, die die Reinheit des Glaubens the-
matisiert. Apotropäischen Charakter haben 
mehrere Zauberrollen aus Äthiopien sowie 
ein armenisches Hmayil, eine über sieben 
Meter lange Rolle von 1623 oder 1642 mit 22 
farbigen Illustrationen (Cod.armen. 29). Von 
besonderem Interesse ist eine im Mai 2020 
ersteigerte äthiopische Handschrift ‚Kreis 

Einen besonderen Sammelschwerpunkt bil-
det der Fond von über 200 Koranhandschrif-
ten verschiedenster kalligraphischer und 
ornamentaler Ausführung aus dem 9. bis 
19. Jahrhundert. Nicht der weithin bekannte 
Inhalt, sondern kunst- und kulturgeschicht-
liche, kodikologische und regionenspezi-
fische Aspekte sind ausschlaggebend für 
den Erwerb. Ergänzt wurde die Sammlung 
beispielsweise mit zwei Pergamentblättern 
aus Andalusien aus dem 13. Jahrhundert in 
einem für Manuskripte dieser Provenienz 
äußerst seltenen Querformat; einer aus dem 
14. Jahrhundert datierenden, monumentalen 
Handschrift des iranischen Kulturkreises, 
die ein Sechzigstel des Korans in einem Band 
enthält, und hochwertigen Exemplaren des 
19. Jahrhunderts, darunter ein minuziös il-
luminierter kadscharischer Koran, der dem 
höfischen Umfeld zuzuordnen ist (Cod.arab. 
2848). 

Aus der Sahelzone stammen ein Koran in 
losen Blättern und eine 1791 datierte Ha-
dith-Handschrift von Mas‘ūd al-Taftazānī  
(gest. 1390), deren Haupttext durchgängig 
mit Randkommentaren versehen ist (Cod.
arab. 2851).

In Status und Gebrauch zeigt die in weiten 
Teilen der islamischen Welt äußerst popu-
läre Gebetssammlung Dalā’il al-Ḫairāt des 
marokkanischen Mystikers Muḥammad 
al-Ǧazūlī (gest. 1465) Gemeinsamkeiten mit 
dem Koran. Eine unüberschaubare Anzahl 
von Abschriften weist je nach regionaler Prä-
gung und der jeweiligen historischen und so-
ziokulturellen Anwendungspraxis eine hohe 
Diversität auf. Ein 2019 in London erstei-
gertes, qualitätsvolles Manuskript von 1808 
stammt aus Nordindien (Cod.arab. 2852). 
Abbildungen der heiligen Stätten Mekka und 
Medina mit den Darstellungen der Gräber 
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Cod.pers. 539 Ahlī Šīrāzī: Gesamtwerk, Iran 17. Jahrhundert: Höfische Szenen8 9



Cod.arab. 2834 Astrologischer Traktat, Isfahan? 1630–5010 11



ter, Tempel und buddhistisches Kulturgut 
zerstört wurden, ist die Erhaltung dieser 
Handschriften beachtenswert. Sie ergänzen 
in hervorragender Weise zwei Konvolute von 
tibetischen Handschriften aus der Mongolei, 
die 2006 und 2007 mit äußerst großzügigen 
Spenden erworben wurden, darunter einzig-
artige illustrierte tibetische Handschriften. 
Inhaltlich stellt die dritte Sammlung einen 
Querschnitt durch die religiöse Alltagskultur 
der Mongolen im vorigen Jahrhundert dar 
und enthält vornehmlich Texte aus der tägli-
chen Praxis von Lamas und praktizierenden 
Laien wie beispielsweise Rituale zur Abwehr 
von Dämonen, astrologische Divinationen, 
Rezitationsanleitungen und Anrufungen der 
zornvollen Gottheit Vajrabhairava, die im 
mongolischen Buddhismus eine besondere 

Stellung einnimmt. Daneben finden 
sich Schriften aus dem Bereich der 
tibetischen Medizin, die therapeuti-
schen Ritualen gewidmet sind oder 
als beschriebene Papieramulette mit 
Mantras dem Besitzer eine vorbeu-
gende Wirkung gegen bestimmte 
Krankheiten verheißen wie bei-
spielsweise ein Schutzamulett gegen 
Pocken (Cod.tibet. 1074). Komplexe 
Traktate buddhistischer Scholas-
tik finden sich in diesem Konvolut 
hingegen nicht, was dem Umstand 
geschuldet ist, dass philosophische 
Fächer unter der kommunistischen 
Herrschaft einen nur sehr eingeschränkten 
Eingang in die buddhistischen Studien mon-
golischer Mönchen finden konnten. 

Die Bayerische Staatsbibliothek kuratiert 
mit über 120 Objekten die größte Sammlung 
tibetischer Buchdeckel in einer westlichen 
Institution, deren künstlerische und histori-
sche Bandbreite vielfältig ist. Als Geschenke 
erhielt die Bibliothek mehrere außerge-
wöhnliche Exemplare dieser Kunstwerke, 
darunter ein Paar bemalter Buchdeckel aus 
Nepal (Cod.tibet. 1008-2); einen bemalten 
großformatigen Buchdeckel mit buddhis-
tischer Ikonographie und der Darstellung 
eines Klosters; ein bis ins kleinste Detail aus-
geführter, geschnitzter Buchdeckel mit Dar-
stellungen aus dem Leben des Buddha und 
ein aus Knochen angefertigtes Buchdeckel-
paar, das in Hochrelieftechnik Buddhafigu-
ren und Gottheiten zeigt (Cod.tibet. 1031-1). 
Mit hauseigenen Mitteln wurden im Februar 
2020 15 weitere Buchdeckel aus einer Privat-
sammlung gekauft.

Aus Süd- und Südostasien konnten einige 
Dutzend Palmblatthandschriften meist bud-
dhistischen Inhalts und zwei Batak-Hand-
schriften aus Indonesien sowie mehrere Ma-

der Könige‘, die divina-
torischen Charakters ist 
und in 16 kreisförmigen 
Diagrammen verschie-
dene Gewässer darstellt 
(Cod.äthiop. 186). 

Zu den Hebraica-Neu-
erwerbungen zählen 
so unterschiedliche 
Objekte wie ein Psalter 
in Judäo-Persisch in 
hebräischer Schrift, der 
1816 in Isfahan entstan-
den ist, und Akten der 
Jüdischen Gemeinde 
von Heidingsfeld in 
Unterfranken aus dem 
18. und 19. Jahrhundert, 
eine für die Geschichte 
der Juden in Bayern 
wichtige Quelle. Ein 
außergewöhnliches 
Dokument stammt von 
dem Schoah-Überleben-
den Josef Ber Moskovits, 
der 1945 und 1946 in 
Schweden das Erlebte 
in Form von Gedichten, 
Liedern und Notizen 
in jiddischer Sprache 
verarbeitete. Auf der ge-
zeigten Seite widmet er 
der verlorenen Kindheit 
ein Gedicht, das tiefe 
Betroffenheit auslöst 
(Cod.hebr. 527). Nicht 
erworben, sondern in 
der Autografensamm-
lung entdeckt wurden 
zwei Briefe des namhaf-
ten jüdischen Renais-
sancegelehrten Elias 
Levita (1469–1549), dar-

unter ein 1538 datiertes Schreiben an Johann 
Albrecht Widmanstetter (1506–1557), das für 
die Geschichte des hebräischen Buchdrucks 
in Venedig und Gelehrtennetzwerke im Zeit-
alter der Renaissance relevant ist.

ASIATISCHE HANDSCHRIFTEN

Anders als der Aufbau der orientalischen 
Bestandssegmente erfolgte die Anlage eini-
ger asiatischer Sprachfächer relativ spät wie 
beispielsweise der tibetischen Sammlung, 
die zu Beginn der 70er-Jahre des letzten 
Jahrhunderts kaum mehr als ein Dutzend 
Handschriften aufwies und mittlerweile 
auf ca. 1.900 Objekte angewachsen ist. 2019 
konnte mit dem Erwerb eines Konvoluts von 
rund 700 tibetischen Handschriften aus der 
Mongolei der Bestand an einschlägiger  
buddhistischer Primärliteratur aus Zentral- 
asien weiter ausgebaut werden. Die Manu-
skripte datieren aus dem 20. Jahrhundert 
und sind in tibetischer Sprache verfasst, der 
Liturgiesprache in der Mongolei. Vor dem 
Hintergrund, dass die Mongolei in der Zeit 
des Kommunismus bis 1990 einen schweren 
kulturellen Einbruch erlebte und viele Klös-

Cod.armen. 29  
Hmayil,  
Armenien 1623 oder 1642 

Cod.äthiop. 186  
Kreis der Könige, Äthiopien  
18. Jahrhundert

Cod.pers. 549  
Kurzfassung des Schahname,  
Lahore 1830–50

Cod.hebr. 527  
Josef Ber Moskovits: 
Aufzeichnungen 
1945-46
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Dr. Karl Schulze Hagen 
ist Arzt und Biologe, er 
forscht zur Geschichte 
der Ornithologie

Dr. Gabriele Kaiser 
ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin der 
Handschriftenabtei-
lung der Staatsbiblio-
thek zu Berlin

Klaus Nigge 
ist Biologe und 
Tierfotograf

Jugendentwicklung 
eines Pirols, 1924

Ein Mausersegler kreist geschickt durchs 
Wohnzimmer, die Nachtschwalbe brütet auf 
dem Teppich vor dem Schrank und eine Be-
kassine stochert mit ihrem langen Schnabel 
ausgerechnet zwischen den Zehen von Gun-
ther, dem Seeadler. Alltag in der Berliner Eta-
genwohnung der Heinroths. Wer waren die-
se Leute? Oskar Heinroth (1871–1945) zählte 
zu den kreativsten Zoologen seiner Zeit. Im 
Hauptberuf war er Direktor des Aquariums 
am Berliner Zoo, das er selbst entworfen hat-
te und dessen Bau er begleitete. Im Herzen 
aber war er passionierter Ornithologe. Seine 
Gattin Magdalena (1883–1932) blieb Haus-
frau, war aber nicht minder tierbegeistert. 
Gemeinsam zogen die beiden Küken fast al-
ler europäischen Vogelarten auf – vom Ei an 
bis zur Selbständigkeit. Im Lauf von dreißig 
Jahren kamen da 1.000 Vogelkinder von 250 
Spezies zusammen. Ein gigantisches Projekt, 
der damaligen Forschung weit voraus. An 
seinem Ende stand das vierbändige edel ge-

bundene elf Kilogramm schwere Prachtwerk 
,Die Vögel Mitteleuropas‘, zwischen 1926 
und 1933 erschienen. Magdalena starb leider 
noch vor der Fertigstellung. Vollgepfropft 
mit Bildtafeln (4.400 Fotos) gelten diese 
Buchbände noch heute als Meilensteine der 
Ornithologie wie der Verhaltensforschung. 
Und dennoch sind die Autoren in Ornitho-
logen- und Biologenkreisen weitgehend in 
Vergessenheit geraten. Hauptgrund ist der 
Zweite Weltkrieg, der den Absatz des Werkes 
verhinderte.

Auch Heinroths zweite Frau Katharina 
(1897–1989) teilte seine Leidenschaft für 
Tiere. Sie wurde nach dem Krieg die erste 
Zoodirektorin in Berlin, ja in Deutschland, 
und es war ihr ein Herzensanliegen, mehr 
Aufmerksamkeit für das Lebenswerk ihres 
Mannes zu erzeugen. Deshalb schrieb sie 
in lebendiger und ergreifender Weise sein 
Leben auf. Das Buch ,Oskar Heinroth – Vater 

ORNITHOLOGE, VERHALTENS- 
FORSCHER, AQUARIUMSDIREKTOR
OSKAR HEINROTH (1871–1945) UND SEIN NACHLASS IN DER  
BERLINER STAATSBIBLIOTHEK.  
EIN BEITRAG ZUM 150. GEBURTSTAG DES WISSENSCHAFTLERS

oben: Cod.tibet. 1013 
Tibetischer Buchdeckel 
aus Knochen, 14./15. 
Jahrhundert

Mitte: Cod.tibet. 1008 
Bemalter tibetischer 
Buchdeckel, 
Nepal, 18./19. 
Jahrhundert

unten: Cod.tibet. 1074
Schutzamulett gegen
Pocken

nuskripte der Volksgruppen der Yao und der 
Shan mit ihren typischen mit Glasmosaiken 
oder Goldschmuck verzierten Einbänden von 
privat und bei Auktionen erworben werden 
(Cod.birm. 897).

ERSCHLIESSUNG

Im Bereich der wissenschaftlichen Erschlie-
ßung orientalischer und asiatischer Manu-
skripte wurden seit 1957 173 umfangreiche 
Handschriftenkataloge im international 
renommierten Langzeitprojekt ‚Katalogisie-
rung der Orientalischen Handschriften in 
Deutschland‘ (KOHD) publiziert. Trotz der 

mehrere Regalmeter füllenden Bände wer-
den bestimmte Sprachgruppen in Berlin und 
München unbearbeitet bleiben, wenn die 
KOHD 2022 endgültig eingestellt wird. Mit 
dem von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft geförderten Gemeinschaftsprojekt 
‚Orient-Digital‘ der Staatsbibliotheken in Ber-
lin und München, der Forschungsbibliothek 
Gotha und dem Universitätsrechenzentrum 
der Universität Leipzig wird durch den Auf-
bau eines Verbundkataloges für orientalische 
Handschriften die Infrastruktur für die Kon-
version gedruckter Kataloge, die Integration 
bestehender elektronischer Nachweise und 
künftige Erschließungsprojekte geschaffen.
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Der Fotograf Heinroth 
wird vom Auge des 
Uhus gespiegelt, 1923

Nachtschwalbe auf der 
Briefwaage, 1908

Morgendlicher Spazier-
gang der Heinroths mit 
ihren Kranichen, 1925

Magdalena Heinroth 
mit Graupapagei und 
Baumfalke, 1908

Oskar Heinroth mit 
Seeadler, 1925

heranwachsende  
Wiedehopfe, 1911

direktors Heinrich Dathe für eine Ausstel-
lung gesichtet und war dabei auf Fotos und 
Briefe von Katharina Heinroth und auf ihren 
Kontakt zu Heinrich Dathe gestoßen. Diese 
Begegnung war der Beginn einer erfolgrei-
chen Kooperation.

DIE TAGEBÜCHER 
DER HEINROTHS ALS 
GRUNDLAGE FÜR DAS 
VIERBÄNDIGE  
VOGELWERK

Karl Schulze-Hagen 
verbrachte in den 
letzten vier Jahren 
mehrere Wochen im 
Handschriftenlesesaal 
und sichtete alle Kästen. 
Was niemand vorher 
wusste: die Heinroths 
hatten über Jahrzehnte 
hinweg das Aufwachsen ihrer Vögel penibel 
dokumentiert. 18 Tagebücher sind überlie-
fert. Schon am Schriftbild ist ersichtlich, 
von wem der Eintrag stammt. Oskar schrieb 
in lateinischen Buchstaben, Magdalena in 
deutscher Schrift. Darin wurde alles no-
tiert; die tägliche Gewichtszunahme, die 
Entwicklung des Gefieders genauso wie die 
psychische Reifung der Vogelkinder. Manche 
Information scheint auf den ersten Blick 

unbedeutend, zeugt aber in Wirklichkeit von 
der einzigartigen Präzision und Passion, mit 
der die Heinroths ihre gewaltige Aufgabe 
meisterten. Die Aufzeichnungen enthüllen 
auch, dass jedes Ziehkind seinen Namen 

hatte: Der zappelige 
Steinschmätzer Philipp, 
der Kuckuck Barnabas 
oder Liliput, der jüngste 
von 12 ,Wachtelprinzen‘ 
(Wachtelkönigen).

HEINROTH – DER BESTE 
VOGELKENNER WAR 
„TECHNIKAFFIN“

Heinroth war nicht nur 
der beste Vogelkenner 
seiner Zeit und Vorrei-
ter der Verhaltensfor-
schung, sondern auch 
ein technisches Genie. 

Er konstruierte Inkubatoren für Vogeleier 
und Belüftungsanlagen für die Aquarien. 
Sein spezielles Hobby war aber die Foto-
grafie mit damals modernstem Equipment. 
Jeden Entwicklungsschritt der heranwach-
senden Vögel hielt das Forscherpaar im Bild 
fest. Es sollen über 20.000 Glasplatten gewe-
sen sein. Und davon wiederum Unmengen 
an Kontaktabzügen, oft nur von der Größe 
eines Daumennagels. Man mag sich gar nicht 

der Verhaltensforschung‘ erschien 1971 als 
Band 35 in der Reihe „Große Naturforscher“ 
der Wissenschaftlichen Verlagsgesellschaft 
Stuttgart. Doch auch darüber ist längst das 
Gras der Geschichte gewachsen. 

DER NACHLASS OSKAR 
HEINROTHS IN DER 
STAATSBIBLIOTHEK 
PREUSSISCHER KULTUR-
BESITZ

Katharina Heinroth 
verdanken wir die 
Tatsache, dass Briefe, 
Fotos, Manuskripte und 
Aufzeichnungen Oskar 
Heinroths überhaupt 
erhalten geblieben sind. 
Denn die Wohnung 
der Heinroths auf dem 
Gelände des Zoos war 
im Bombenhagel zerstört worden, die Reste 
1945 Plünderern anheimgefallen. Katharina 
Heinroth konnte dennoch viele Dokumente 
retten. Es müssen ursprünglich gewaltige 
Mengen an Fotos, Tagebüchern, Notizhef-
ten, Knochen, Federn und Glasplatten als 
umfangreiche Sammlungen gewesen sein. 
Katharina Heinroth trug diese Fragmente 
zusammen, ergänzte Informationen, Namen, 
Daten, Zusammenhänge und übergab der 

Staatsbibliothek in den Jahren 1980 bis 1982 
diesen Nachlass als Geschenk. Die Reihe der 
Nachlässe von Naturwissenschaftlern in 
der Handschriftenabteilung wurde somit 
weiter ergänzt. Der Nachlass wurde konser-

vatorisch und restau-
ratorisch bearbeitet, 
als ,Nachl. 137‘ erfasst 
und grob geordnet, 
aber noch nicht katalo-
gisiert. Es sind 40 Käs-
ten, randvoll bepackt 
mit Aufzeichnungen, 
Korrespondenzen und 
Fotografien. 

Wer Genaueres über 
Oskar Heinroth erfah-
ren wollte, blieb bisher 
auf die vier Bände und 
die Biographie von 1971 
angewiesen. Doch der 

Verbundkatalog Kalliope für Handschriften 
und Autographe weist rasch den Weg und 
gibt so erste Informationen. Dadurch wurde 
Karl Schulze-Hagen auf den Nachlass auf-
merksam. Es war ein Zufall, dass dabei die 
beiden Autoren dieses Gedenkartikels im 
Handschriftenlesesaal der Staatsbibliothek 
aufeinandertrafen. Gabriele Kaiser waren 
die Heinroths keine Unbekannten. 1994 hatte 
sie den Nachlass des Ostberliner Tierpark- 
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,Die Vogel-WG‘
Knesebeck Verlag  
München 2020

Hand befindet sich ebenfalls im Nachlass 
Heinroth.

OSKAR HEINROTH UND SEINE VOGEL-WG 
ALS BUCH 

Unser gemeinsames ‚Heinroth-Projekt‘, 
das sich fast fünf Jahre lang mit den Auf-
zeichnungen und Fotografien im Nachlass 
beschäftigt hat und viele neue Erkenntnisse 
brachte, liegt inzwischen als Buch vor. Fast 
eine Punktlandung zum 150. Geburtstag von 
Oskar Heinroth. Um die Abbildungen dafür 
herzustellen, mussten die Reproduktionen 
der kriegsbeschädigten Fotos aufwendig 
fototechnisch bearbeitet werden. Unser herz-
licher Dank gilt dem Fotografen Klaus Nigge 
für seine Arbeit mit den unzähligen kleinen 
Aufnahmen. Seine Arbeiten ergänzen nun 
den Nachlass.

Junger Zwergtaucher 
in einer Handwasch-
schüssel, 1921

Vogelstube der  
Heinroths, 1909

vorstellen, welche Unsummen allein das Fo-
tomaterial gekostet hat. Die Stapel der noch 
vorhandenen Rechnungen lassen es erahnen.

Die kleinen und großen, immer sehr leb-
haften Vögel maßstabsgenau und im Profil 
scharf auf die Platte zu bannen, das gelang 
nur in geduldiger Team- und Tüftelarbeit 
der Heinroths, tagtäglich für ein bis zwei 
Stunden. Man muss wissen, dass eine kleine 
Tannenmeise nicht eine Sekunde stillhalten 
will und ein Waldkauz immer hartnäckig 
dem Licht ausweicht. Für heutige Verhält-
nisse sind viele Fotos dennoch gestochen 
scharf. Sie gelten als Pionierleistung der 
Tierfotografie.

Die Korrespondenz mit der Familie und 
Fachkollegen belegt, wie aufwendig die 
Arbeit war: Die Beschaffung von Eiern und 
Jungvögeln aus den unterschiedlichsten Re-
gionen Mitteleuropas, der 24-Stunden-Job der 
Vogelkinderpflege, die Suche nach frischem 
Futter, seien es Insekten, Fische, Mäuse 
oder Vegetarisches. Um die 35 Jungvögel der 
verschiedensten Arten galt es jedes Jahr zu 
versorgen, vom Zaunkönig bis zur Großtrap-
pe. Das ging nicht selten über die Grenzen 
der physischen Leistungskraft. Wenn andere 
schliefen, schrieben die Heinroths an ihren 
Aufzeichnungen. Dass Oskar ausgerechnet 
unter einer Allergie gegen Vogelfedern litt, 
sei nur am Rande erwähnt. Deshalb aufzuge-

ben war keine Alternative für das Paar. 
Über die ungewöhnlichen Einblicke in die 
Jugendentwicklung von Vögeln, die zuvor 
kaum jemand zu sehen bekommen hatte, hat 
Oskar Heinroth zahllose Vorträge gehalten, 
vor Fachgesellschaften wie vor Laienpubli-
kum, darunter Hausfrauenvereinen, Schul-
klassen und sogar den Gefangenen der Straf-
anstalt Tegel. Naturkundliches Basiswissen 
zu vermitteln, war seine Mission; bei der 
Vogelaufzucht genauso wie im Aquarium. Er 
war ein packender und humorvoller Redner.

DER SPÄTERE NOBELPREISTRÄGER  
KONRAD LORENZ – SEIN SCHÜLER

In den 1920er und 1930er Jahren wurde die 
Wohnung der Heinroths im Aquariumsbau 
des Berliner Zoos zum Mekka für Vogelkund-
ler aus der ganzen Welt. Die Heinroths waren 
nur zu gern bereit, Gästen ihren ganzen Stolz 
vorzuführen. Heinroths Schriften begeister-
ten den jungen Konrad Lorenz so sehr, dass 
er es wagte, seinem berühmten Vorbild zu 
schreiben. Im Brief erklärte er sich einfach 
zu dessen Schüler. Das war der Beginn einer 
zehnjährigen, intensiven Korrespondenz, die 
die Entstehung und Entwicklung des neuen 
Faches der Verhaltensforschung widerspie-
gelt. Anlässlich des 85. Geburtstages des No-
belpreisträgers Konrad Lorenz erschien sie 
in Buchform. Der vollständige Briefwechsel 
mit z. T. köstlichen Karikaturen von seiner 

  DieVogel-WG
Die Heinroths, ihre 1000 Vögel und 

die Anfänge der Verhaltensforschung

Karl Schulze-Hagen 
Gabriele Kaiser

Die Staatsbibliothek konnte die umfangreiche Ausgabe von Heinroths ‚Die Vögel Mitteleuropas‘ 
digitalisieren und in den Digitalen Sammlungen bereitstellen:

http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0002AA9F00000000
https://content.staatsbibliothek-berlin.de/dms/PPN1684671590/800/0/00000009.tif?original=true

Die vier Bände stellen ein Musterbeispiel klassischer Naturkunde dar. In der heutigen Zeit der 
biologischen Verarmung, in der viele Vogelarten selten geworden oder gar verschwunden sind, 
gewinnen Heinroths Vogelportraits erneut an Strahlkraft und sein Text ist über weite Strecken 
zu einem Klassiker des ‚Nature writings‘ geworden. Der scharfe Beobachter Oskar Heinroth 
war eben auch ein glänzender Schreiber – mit viel Sinn für Situationskomik. 
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Der Palimpsest im  
klassischen Digitalisat 
von Clm 29416(1.

Monacensis). Das zweite 
Fragment wurde im  
19. Jahrhundert aus dem 
Einband einer wohl 
ebenfalls Freisinger 
Handschrift ausgelöst 
und fortan in einer 
Mappe aufbewahrt (Clm 
29416(1). Der Biblio-
thekar Friedrich Keinz 
(1865–1898) notierte 
damals schon, dass ein 
hebräischer Palimpsest 
vorliegt.

Die Zusammengehö-
rigkeit der beiden 
Fragmente erkannte 
Bischoff 1940 und wies 
auf ihre Bedeutung als 
frühes Zeugnis einer 
hebräischen Schriftrol-
le hin. Wenn der latei-
nische Text in Bobbio 
bereits im frühen  
8. Jahrhundert geschrie-
ben worden war, musste 
der überschriebene 
hebräische Text aus der 
Zeit davor, also dem  
7. Jahrhundert oder noch früher stammen. 
Die Frage, zu welcher Zeit und an welchem 
Ort die Schriftrolle entstanden war, blieb 
aufgrund der stark eingeschränkten Les-
barkeit der abgeschabten und lateinisch 
überschriebenen Zeilen bislang unbeant-
wortet. Dem bekannten Hebraisten Malachi 
Beit-Arié gelang es 1968, die Schriftzüge als 
gesungene Gebetstexte, Pijjutim, zu Jom Kip-
pur, zu identifizieren, eine liturgische Dich-
tung, die im 4. Jahrhundert aufkam und ihre 
klassische Phase vom 6. bis 8. Jahrhundert in 
Israel hatte, von wo aus sie auch zu jüdischen 
Gemeinden im Westen gelangte.

Die offene Frage der zeitlichen und geogra-
phischen Einordnung der Fragmente bzw. 
der Schriftrolle hat Judith Olszowy-Schlan-
ger, Professorin für hebräische Paläographie 
(Paris/Oxford), erneut aufgegriffen, da es 
heute technisch möglich ist, kaum noch 
sichtbare Schriften wieder lesbar zu ma-
chen. An diesem Punkt setzte die Forschung 
am Referat für Materialwissenschaft und 
Kunsttechnologie des Instituts für Bestands- 
erhaltung und Restaurierung (IBR) der Baye-
rischen Staatsbibliothek mit seiner hochmo-
dernen Ausstattung an. Mit hyperspektraler 
Bildgebung konnten die überschriebenen 

MIT HYPERSPECTRAL IMAGING FÜR DIE FORSCHUNG LESBAR GEMACHT: 

DER MÜNCHENER PALIMPSEST 

Dr. Thorsten Allscher
leitet das Referat für 
Materialwissenschaft 
und Kunsttechnolo-
gie am Institut für 
Bestandserhaltung 
und Restaurierung 
der Bayerischen 
Staatsbibliothek

Dr. Irmhild Ceynowa
leitet das Institut für 
Bestandserhaltung 
und Restaurierung 
der Bayerischen 
Staatsbibliothek

Ein kaum sichtbarer hebräischer Text auf 
zwei Pergamentblättern, der Münchener 
Palimpsest, steht aktuell im Fokus hebrais-
tischer Forschung. Dieser Text wurde zu ei-
nem unbekannten Zeitpunkt vom Pergament 
abgeschabt und mit einem lateinischen Text 
überschrieben. Forscher an den Universitä-
ten in Oxford und München und der Bayeri-
schen Staatsbibliothek wollen jetzt heraus-
finden, ob dieser gelöschte Text das älteste 
in Europa entstandene hebräische Schrift-
stück ist. Die Koordination liegt bei Ronny 
Vollandt, Professor für Judaistik an der Lud-
wig-Maximilians-Universität München.

Palimpseste sind spannende Untersuchungs-
objekte, geht es doch darum, bislang unbe-
kannte Texte zu entdecken, letzte Zeugen ei-
nes sonst nicht mehr existierenden Werkes. 
Pergament war oftmals nicht ausreichend 
verfügbar und daher kostbar. Die abgeschab-
ten Blätter wurden für neue Texte verwendet 
– eine frühe Form von Recycling. Der alte 
Text existiert in einzelnen Fragmenten an 
mehreren Orten weiter, eben dort, wohin die 
zu neuen Büchern gebundenen Blattlagen im 
Zeitenlauf gelangten.

Im Fall des Münchener Palimpsests kam es 
sogar zu einem doppelten Recycling. Zuerst 
schabte man den hebräischen Text einer 
Schriftrolle vom Pergament ab, zerschnitt 
die Schriftrolle in Einzelblätter und be-

schrieb sie mit einem lateinischen Text neu. 
Belassen wurden die kleinen Nahtlöcher 
an der Blattkante, die von der horizontal 
beschriebenen Rolle herrühren. Dies ge-
schah wohl im frühen 8. Jahrhundert im 
Benediktinerkloster Bobbio in Norditali-
en – so das Ergebnis der paläographischen 
Analyse der lateinischen Buchstabenfor-
men des Palimpsests durch den Münchener 
Handschriftenforscher und Paläographen 
Bernhard Bischoff 1940. Bobbio besaß eine 
große Bibliothek, für die viele Bücher von 
Vorlagen abgeschrieben wurden. Daher 
stand das Kloster in regem Austausch mit 
anderen Klöstern, etwa mit dem Benedikti-
nerkloster Freising nördlich von München, 
wohin die lateinische Handschrift zu un-
bestimmter Zeit gelangte und im 15. Jahr-
hundert recycelt wurde. Dieses Mal wurden 
die Pergamentblätter als Einbandmaterial 
wiederverwendet. 

Heute wissen wir von diesen Vorgängen nur 
deshalb, weil zwei der Blätter an der Baye-
rischen Staatsbibliothek erhalten geblieben 
sind. Ein Fragment befindet sich seit dem  
15. Jahrhundert in dem neuen Einband einer 
Handschrift aus Kloster Freising und über-
nahm mit seiner Position am Vorderdeckel 
fortan eine den Einband stabilisierende 
Funktion. 1803 kam die karolingische Hand-
schrift als Clm 6315 in die Sammlungen der 
Bayerischen Staatsbibliothek (Codex Latinus 
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Die spektrale Auflö-
sung macht den Unter-
schied: Bei der hyper- 
spektralen Bildgebung 
steckt hinter jedem 
Bildpixel ein kontinu-
ierliches Spektrum. Die 
zweidimensionale Fo-
tografie wird zu einem 
dreidimensionalen Da-
tenkubus erweitert.

Das Ergebnis der Un-
abhängigkeitsanalyse: 
Der isolierte hebräi-
sche Palimpsest wird 
auf das klassische Digi-
talisat gelegt.

Allerdings bleibt die 
Herausforderung, dass 
für die vor dem frühen 
8. Jahrhundert entstan-
dene Schriftrolle nur 
sehr wenige Vergleichs-
beispiele hebräischer 
Schriften aus Spätanti-
ke und frühem Mittel-
alter überliefert sind. 
Die berühmten Schrift-
rollen von Qumran und 
die Schriften vom Toten 
Meer entstanden sehr 
viel früher, etwa zwi-
schen 250 v. Chr. und 
40 n. Chr., während die 
Schriften der Geniza 
von Kairo erst später, 
zwischen dem 9. und 
11. Jahrhundert datie-
ren. Aus den Jahrhun-
derten dazwischen sind 
nur relativ wenige und 
meist stark fragmenta-
risch erhaltene Papyri 
oder Pergamenthand-
schriften bekannt, die 
zudem überwiegend 
aus Ägypten stammen. 
Vor diesem Hintergrund ist das Münchener 
Palimpsest von erheblicher Bedeutung, 
stellt es doch ein Mosaiksteinchen dar und 
dokumentiert die Liturgie im Gottesdienst 
einer wohl in Italien beheimateten jüdi-
schen Gemeinde im frühen Mittelalter.   

Man darf daher sehr gespannt sein, zu wel-
chen Erkenntnissen Judith Olszowy-Schlan-
ger in Paris/Oxford, gestützt auf die hyper-
spektralen Untersuchungen und spektral 
optimierten Digitalisate der Bayerischen 
Staatsbibliothek, gelangen wird. Die detail-
lierten Forschungsergebnisse werden dem-
nächst publiziert.

hebräischen Zeilen nicht nur wieder sichtbar 
gemacht, sondern auch optisch von der dar-
über liegenden lateinischen Schrift getrennt 
werden, so dass der hebräische Text für sich 
steht und wesentlich deutlicher erkennbar ist.  

Vereinfacht funktioniert das so: Während 
die Farbfotografie nur drei Farbkanäle für 
die Bildaufzeichnung eines klassischen  
Digitalisats verwendet, erfasst die hyper- 
spektrale Bildgebung eine Vielzahl spek-
traler Kanäle auf der untersuchten Ober-
fläche. Die spektrale Auflösung ist dabei 
so hoch, dass für jeden einzelnen Bildpixel 
ein kontinuierliches Spektrum im Bereich 
des sichtbaren Lichts detektiert wird. Diese 
pixelbezogenen Spektren erweitern die zwei-
dimensionale Fotografie zu einem riesigen 
dreidimensionalen Datenkubus mit der 
spektralen Information entlang der dritten 
Achse. Um die unterschiedlichen Materia- 
lien, wie etwa verschiedene Tinten, anhand 
ihrer spezifischen spektralen Signaturen 
identifizieren und aus dem Datenwürfel die 
gewünschten Informationen extrahieren zu 
können, muss aus einer Vielzahl verfügba-
rer Algorithmen ausgewählt werden. Dies 
ist nur mit einer Kombination aus chemi-
schem Fachwissen und Informatik-Expertise 
möglich.

Mit der sogenannten Unabhängigkeits- 
analyse, einer Methode der multivariaten 
Statistik, wird jede spektral unterscheid-
bare Komponente identifiziert und einzeln 
erfasst. Da der hebräische und der lateini-
sche Text zu völlig unterschiedlichen Zeiten 
und Orten mit Tinten unterschiedlicher 

Rezepturen geschrieben sind, unterschei-
den sich die beiden Tinten chemisch. Daher 
kann der Algorithmus die beiden Schriften 
sehr gut trennen. Der hebräische Text lässt 
sich aus dem Gesamtergebnis der Analyse 
herausrechnen und steht als isoliertes Bild 
zunächst für sich. Wird dieses Bild über das 
klassische Digitalisat mit dem undeutlichen 
Text gelegt, entsteht ein Digitalisat, das die 
einzelnen Buchstaben deutlich sichtbar und 
den Text lesbar macht.

Auf der Grundlage dieser neuen, mit Hyper-
spectral Imaging hergestellten Digitalisate 
können die charakteristischen Details der 
hebräischen Buchstabenformen des Palim- 
psests erstmals genau beschrieben und mit 
anderen Texten verglichen werden, deren 
Entstehungszeit und -ort bekannt sind. Die 
paläographischen Untersuchungen sind 
zuverlässiger durchführbar, als dies bisher 
am Original oder am klassischen Digitalisat 
möglich war.

Eine ‚Geniza‘ (oder ‚Genisa‘) ist ein 
abseitiger, manchmal vermauerter 
Raum einer Synagoge, in dem un-
brauchbar gewordene liturgische 
Schriften aufbewahrt wurden. Die 
Kairoer Geniza in der Ben-Ezra-Syna-
goge mit ihren rund 400.000 Schriften 
wurde um 1890 entdeckt. Neben Tora-
rollen und anderen religiösen Schrif-
ten fanden sich auch Texte aus dem 
Leben der jüdischen Gemeinde.

Als ‚Qumran-Handschriften‘ bezeichnet 
man die Texte, die zwischen 1947 und 
1956 nahe der Ruinensiedlung ‚Chirbet 
Qumran‘ am Westufer des Toten Meeres 
entdeckt wurden. In 11 Höhlen fand man 
die Überreste von mehr als 900 Schrift-
rollen. Die meist hebräischen Texte sind 
bis auf 9 tatsächlich erhaltene Rollen nur 
bruchstückhaft überliefert. Unter den 
Qumran-Handschriften finden sich die 
ältesten heute bekannten Handschriften 
des Alten Testaments.
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Beate Aretz 
ist wissenschaftliche 
Referentin in der Abtei-
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DER WURM MUSS DEM FISCH 
SCHMECKEN UND NICHT  
DEM ANGLER
NUTZUNGSGESTEUERTE E-BOOK-ERWERBUNG

Das Aufkommen digitaler Publikationen im 
wissenschaftlichen Bereich hat nicht nur 
große Auswirkungen auf das Leseverhalten 
und die weitere Verarbeitung der Inhalte, 
sondern bietet auch neue Möglichkeiten für 
die Erwerbung in Bibliotheken. Bei der Aus-
wahl gedruckter Titel verläuft der Bestands-
aufbau in der Staatsbibliothek – wie in den 
meisten anderen wissenschaftlichen Biblio-
theken – in einem festen Rahmen, der davon 
bestimmt ist, dass die Bibliothek entscheidet, 
welche Literatur für die Nutzerinnen und 
Nutzer interessant sein könnte. Die Fach- 
referentinnen und Fachreferenten sichten 
Bestellunterlagen, die über die Neuerschei-
nungen in den jeweiligen Publikationsmärk-
ten informieren, und wählen die Publikatio-
nen aus, die in das Erwerbungsprofil (https://
staatsbibliothek-berlin.de/sammlungen/
erwerbungsprofil/) der Staatsbibliothek pas-
sen und von wissenschaftlichem Interesse 
für die Bibliotheksnutzerinnen und -nutzer 
sind. Geliefert und eingearbeitet stehen diese 
Titel dann nach einem gewissen Zeitraum 
zur Ausleihe bereit. Von der Bestellung bis 
zur Magazinierung können je nach Erschei-
nungsland der Publikation hierbei mehrere 
Wochen bis Monate vergehen. Auch wenn es 
das erklärte Ziel ist, fachlich relevante Lite-
ratur zu erwerben, ist jedoch niemals ganz 
gesichert, dass die Auswahl auch wirklich 
den aktuellen Bedürfnissen der Nutzenden 
entspricht. Die Leserinnen und Leser haben 

kaum Einfluss auf die Auswahlentscheidung 
der Bibliothek, allein Anschaffungsvorschlä-
ge bieten die Möglichkeit, gewünschte aber 
nicht vorhandene Literatur für den Bestand 
der Staatsbibliothek zu empfehlen. 

NUTZERGESTEUERTES ERWERBUNGS- 
MODELL: PATRON DRIVEN ACQUISITION 
(PDA)

Mit der zunehmenden Verfügbarkeit von 
E-Books auch im wissenschaftlichen Bereich 
haben sich jedoch neue – partizipativere – 
Formen der Erwerbung etablieren können. 
Dazu gehören nutzergesteuerte Modelle, bei 
denen eine große Anzahl an E-Books für ei-
nen bestimmten Zeitraum im Katalog einer 
Bibliothek freigeschaltet, jedoch erst nach 
Nutzung erworben wird. Dieses Modell der 
Patron Driven Acquisition (nutzergesteuerte 
Erwerbung) ist meist so ausgelegt, dass bei 
der ersten und oft auch zweiten Nutzung 
zunächst nur eine Mietgebühr für die Biblio-
thek anfällt und bei einer weiteren Nutzung 
dann der Titel automatisch durch die Bib-
liothek gekauft wird. Die Staatsbibliothek 
hat bereits seit 2013 diverse Patron Driven 
Acquisition-Projekte (kurz PDA-Projekte) 
aufgesetzt. Zuletzt wurde ein PDA-Projekt 
mit dem Anbieter ProQuest durchgeführt. Im 
Rahmen dieses Projektes waren Leserinnen 
und Leser der Staatsbibliothek aktiv daran 
beteiligt, dass im Laufe eines Jahres durch 

Angelnder Knabe
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EBS-MODELLE IM TEST

Die Staatsbibliothek hat bereits mehrere 
EBS-Modelle umgesetzt, u. a. mit den Verla-
gen De Gruyter, Peter Lang, Cambridge Uni-
versity Press und Oxford University Press. 
Für die Bibliothek entstehen dabei keine 
Zusatzkosten. Die eingesetzte Summe kann 
gänzlich für den Erwerb von Publikationen 
eingesetzt werden. Jedoch muss einschrän-
kend festgestellt werden, dass an der Staats-
bibliothek auch bei den EBS-Projekten für 
die Auswahl der Titel für einen dauerhaften 
Erwerb bislang nicht nur die Nutzung das 
allein bestimmende Kriterium war. Für das 
verfügbare Geld werden zunächst die Titel-
wünsche der Fachreferentinnen und Fach- 
referenten umgesetzt, die sich in der Regel 
auf die Neuerscheinungen beziehen, und 
dann die besonders häufig aufgerufenen  
Titel gekauft, die auch ältere Werke beinhal- 
ten können. Dabei bietet die Auswertung na-
türlich interessante Einblicke, welche Titel 
durch die Bibliothek angeschafft worden 
wären bzw. in der Vergangenheit nicht ange-
schafft wurden und welche Titel auch wirk-
lich eine Nutzung erfahren. Die Nutzerinnen 
und Nutzer erlangen dadurch ein zumindest 
partielles Mitspracherecht bei der Auswahl. 
Generell gehört es aus finanziellen Gründen 
zu den Erwerbungsgrundsätzen der Staats-
bibliothek, dass ein Titel nur einmal im 
Bestand vorhanden ist, also keine doppelte 

Erwerbung als gedrucktes Buch und E-Book 
erfolgt. Für die finale Auswahl der Titel 
erfolgt daher ein umfangreicher Abgleich 
der genutzten E-Books gegen den bereits vor-
handenen Bestand durch eine aufwendige 
Anreicherung der Nutzungsstatistiken. Die 
EBS-Modelle haben gezeigt, dass z. T. gerade 
Titel, die als Referenzliteratur im Lesesaal 
stehen, stark online genutzt werden. Da 
eine Ausleihe von Lesesaalwerken in der 
Regel nicht möglich ist, erfahren diese Wer-
ke oftmals in einem EBS-Projekt eine sehr 
gute Nutzung, da ein zeitlich unabhängiger 
online-Zugriff ermöglicht wird. So hat z. B. 
die starke EBS-Nutzung der Handbücher zur 
Sprach- und Kommunikationswissenschaft 
dazu geführt, dass diese entgegen der Erwer-
bungsgrundsätze als Ergebnis des EBS-Pro-
jekts mit dem Verlag De Gruyter zusätzlich 
als E-Books erworben wurden, auch wenn sie 
bereits gedruckt in den Lesesälen der Staats-
bibliothek stehen. 

NUTZUNGSANALYSE

Aktuell erfolgt eine Auswertung für ein 
EBS-Modell mit dem Verlag Cambridge Uni-
versity Press (CUP), das bereits zum dritten 
Mal verlängert wurde. Die Staatsbibliothek 
bietet seit 2018 Zugriff auf alle elektronisch 
erschienenen Publikationen der Histories 
and Social Sciences Collection des Verlages 
(ca. 30.000 Titel). Im ersten Jahr wurde diese 

ihre Nutzung 2.560 Kurzausleihen und 850 
Käufe ausgelöst wurden. Jedoch muss fest-
gehalten werden, dass die Erwerbung nicht 
völlig uneingeschränkt in die Hände der Nut-
zenden gegeben wurde. Um zu verhindern, 
dass Titel außerhalb des Sammlungsprofils 
der Staatsbibliothek erworben werden, wur-
de im Vorfeld ausgewählt, welche Titel über-
haupt zur nutzergesteuerten Erwerbung im 
Katalog zur Verfügung stehen. Schlussend-
lich hat die Staatsbibliothek jedoch das Kon-
zept der PDA-Modelle nicht weiterverfolgt, 
da sich die Vorauswahl der Titel als sehr 
aufwendig herausstellte, und durch steigen-
de Mietgebühren zusätzliche Kosten entstan-
den. Über die Jahre entschieden sich zudem 
viele Wissenschaftsverlage dazu, ihre Titel 
nicht mehr für solch eine Art der Erwerbung 
bereitzustellen, so dass das Portfolio zuneh-
mend uninteressant wurde. 

ERWERBUNG ANHAND IHRER NUTZUNG:
EVIDENCE BASED SELECTION (EBS)

Daher hat die Staatsbibliothek mit großem 
Interesse eine andere Entwicklung auf dem 
E-Book-Markt verfolgt: Mit der Evidence Ba-
sed Selection (EBS) ist es ebenfalls möglich, 
Publikationen anhand ihrer Nutzung zu er-
werben. Jedoch erfolgt keine automatisierte 
Erwerbung nach einer bestimmten Anzahl 
von Nutzungsfällen, sondern erst nach Pro-
jektende entscheidet die Bibliothek anhand 

von Nutzungsstatistiken, welche Titel dau-
erhaft für den Bestand erworben werden. 
In der Praxis wird solch ein EBS-Projekt fol-
gendermaßen umgesetzt: Ein Anbieter, meist 
ein Verlag, bietet die Möglichkeit, für eine 
bestimmte Summe sein gesamtes oder Teile 
des E-Book-Portfolios für eine Bibliothek 
freischalten zu lassen, ggf. sowohl Neuer-
scheinungen als auch Titel älterer Jahrgänge. 
Dies kann mehrere zehntausend Titel umfas-
sen, die für ein Jahr unter den vereinbarten 
Bestimmungen zugänglich sind. Damit geht 
eine große Ausweitung des elektronischen 
Angebotes einer Bibliothek einher, die aus 
Kostengründen niemals durch ein reguläres 
Erwerbungsgeschehen zu erreichen wäre. 
Auch Titel, die in früheren Jahren durch die 
Bibliothek gedruckt erworben wurden, sind 
nun zusätzlich als E-Book zugänglich. Die 
Titel müssen nicht mehr für die Ausleihe 
bestellt und dann abgeholt werden, sondern 
können bequem online genutzt und in einem 
bestimmten Umfang gespeichert und ausge-
druckt werden. Zudem gibt es in der Regel 
keine Einschränkung bei der gleichzeitigen 
Nutzung der E-Books. Die Titel sind auch 
dann zugänglich, wenn gerade ein anderer 
Nutzer das E-Book aufgerufen hat. Am Ende 
der Projektlaufzeit, die in der Regel ein Jahr 
dauert, bietet der Verlag ausführliche Nut-
zungsstatistiken an. Anhand dieser können 
dann die meist genutzten Titel für das einge-
setzte Geld erworben werden. 

mieten nutzen kaufen mieten auswerten kaufennutzen
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Sie liegen oft kaum beachtet in Geschichts- 
büchern, Ablagen und Archiven – die Ge-
schichten von Frauen, die in der Vergan-
genheit Großartiges geleistet haben. Der 
Instagramkanal ‚FrauenGeschichte‘ des Bay-
erischen Rundfunks stellt diese Frauen ins 
Rampenlicht und gibt ihnen eine Bühne. Hier 
stehen die außergewöhnlichen Geschichten, 
Erfolge und Misserfolge von historischen 
Frauenpersönlichkeiten im Mittelpunkt, um 
zu inspirieren und in dem ein oder anderen 
Fall vielleicht auch als Vorbild zu dienen. 
Der Bayerische Rundfunk kooperiert für 
dieses Angebot exklusiv mit der Bayerischen 
Staatsbibliothek, die ihr Bildmaterial aus den 
hauseigenen Fotoarchiven zur Verfügung 
stellt und die Nutzer*innen zu einer Reise in 
die Geschichte der Frauen einlädt. 

Für die Bayerische Staatsbibliothek ist es 
die erste Kooperation dieser Art und ein 
besonderes Novum in der Nutzung ihrer 
Fotoarchive, da Bilder gemäß den Nutzungs-
bedingungen des Archivs üblicherweise 

nicht für Social-Media-Zwecke bereitgestellt 
werden. Gleichwohl stand sehr schnell fest, 
dass die Bibliothek für dieses spannende und 
wichtige Projekt eine einmalige Ausnahme 
formulieren würde. 

Den Verantwortlichen war klar, dass sich mit 
dieser Plattform eine hervorragende Chance 
bot, die exklusiven und oftmals noch im 
Verborgenen liegenden Bilderschätze einem 
jungen Publikum näherbringen zu können. 
Mit der Auflistung oder Einführung von 
entsprechenden Hashtags und bei passen-
der Gelegenheit ab und an auch mit kurzen 
Texthinweisen werden die Bestände aus den 
BSB-Fotoarchiven hervorgehoben. 

Die Genese, Entwicklung und Umsetzung 
eines Social-Media-Projekts aus dieser Nähe 
beobachten und begleiten zu können, war 
darüber hinaus wichtig für die Einordnung 
und Bewertung der bibliothekseigenen  
Social-Media-Aktivitäten und überaus 
lehrreich. 

‚FRAUENGESCHICHTE‘  
AUF INSTAGRAM
EIN KOOPERATIONSPROJEKT VON BAYERISCHEM RUNDFUNK UND  
BAYERISCHER STAATSBIBLIOTHEK

Julia Pater
ist Projektmanagerin 
im Bereich ‚Digitale 
Entwicklung‘ der 
Programmdirektion 
Kultur des Bayerischen 
Rundfunks

Peter Schnitzlein
ist Leiter des Stabs-
referats Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit 
der Bayerischen 
Staatsbibliothek

E-Book-Kollektion fast 200.000 Mal aufgeru-
fen, wobei sich die Nutzung auf ungefähr ein 
Drittel der eingespielten Titel konzentrierte. 
Generell zeigt die Nutzungsanalyse, dass 
Titel nicht nur einmalig gut genutzt, sondern 
über mehrere Monate hinweg regelmäßig 
aufgerufen werden. So wurden nach der 
ersten Projektlaufzeit 626 E-Books dauerhaft 
erworben, wobei fast 75 % dieser Titel auch 
in der zweiten Projektlaufzeit eine gute Nut-
zung erfuhren, – die nutzungsbasierte Aus-
wahl der Titel war also durchaus für die Bi-
bliothek inhaltlich relevant und nachhaltig. 
Einen Spitzenwert innerhalb des Projektes 
erzielte u. a. der Titel ‚The Cambridge Guide 
to Homer‘, der in einem Jahr 703 Aufrufe 
verzeichnete. Eine Analyse der 20 meistge-
nutzten Titel zeigt, dass es sich vornehmlich 
um Werke aus den letzten Jahren mit Nach-
schlagecharakter handelt, die auch dann 
bevorzugt online genutzt wurden, wenn sich 
ein Printexemplar im Bestand befindet. 
Die Auswertung der Nutzung im Rahmen 
eines weiteren EBS-Projektes mit dem Verlag 
Peter Lang ergab, dass zwar neu erschienene 
Titel häufig geöffnet wurden, aber durchaus 
auch ältere E-Books von Interesse waren, 
– bei der Recherche stand hier inhaltliche 
Relevanz vor Aktualität. Auch hier zeigt sich, 
dass die Auswertungsmöglichkeiten Einbli-
cke in das Leseverhalten erlauben, die beim 
klassischen Erwerb gedruckter Bücher nur 
schwer nachzuvollziehen sind. 

DIGITALE LITERATURVERSORGUNG IN ZEITEN 
VON CORONA

Gerade die Corona-Krise und die damit ver-
bundene Schließung der Bibliotheken hat 
gezeigt, welche Vorteile EBS-Modelle haben. 
Auch wenn die Nutzerinnen und Nutzer der 
Staatsbibliothek physisch keine Bestände 

mehr ausleihen konnten, war über EBS-Pro-
jekte für bestimmte Verlage fast die gesamte 
digitale Buchproduktion von zuhause aus 
zugänglich. Während der Krise wurden 
Bibliotheken von vielen Anbietern dankens-
werterweise zusätzlich unterstützt, indem 
sie sich kostenfrei für große Teile deren On-
line-Angebote freischalten lassen konnten. 

Die umfassende Verfügbarkeit von E-Books 
im Rahmen eines EBS-Modells hat jedoch 
den Nachteil, dass mit Ende des Projektes 
ab einem bestimmten Stichtag nur noch die 
E-Books über den Katalog zugänglich sind, die 
auch wirklich von der Bibliothek dauerhaft 
erworben wurden. Auf die vielen tausend an-
deren Titel kann dann nicht mehr zugegriffen 
werden, was durchaus zu Irritationen bei den 
Nutzenden führt. Konnten sie an dem einen 
Tag noch ein bestimmtes E-Book aufrufen, 
ist dieses an dem anderen Tag nicht mehr im 
Katalog auffindbar. Zwar erhalten die für die 
Projektlaufzeit zugänglich gemachten Titel 
einen entsprechenden Hinweis im Katalog, 
dass sie nur temporär verfügbar sind, jedoch 
kommt es kurz nach Projektende immer 
wieder zu Nachfragen. Diese Unannehmlich-
keit ist jedoch gut zu verkraften, wenn man 
bedenkt, dass für mindestens 12 Monate ein 
so großes Angebot online zur Verfügung 
steht. Die Erfahrungen haben gezeigt, dass 
für die Staatsbibliothek EBS-Projekte eine 
sehr gute Ergänzung zum regulären Erwer-
bungsgeschehen darstellen. Die Nutzerinnen 
und Nutzer profitieren von einer wesentlich 
vergrößerten – wenn auch zeitlich begrenzten 
– Titelauswahl und sind nicht allein von den 
Erwerbungsentscheidungen der Bibliothek 
abhängig. Die Bibliothek wiederum kann 
ohne Zusatzkosten ein großes Titelportfolio 
anbieten und erlangt interessante Erkenntnis-
se darüber, welche Titel aktuell gefragt sind.
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Die Malerin Elisabeth 
Vigée LeBrun – Jessye 
Norman – Bilder zur 
Frauenmode – Evelyn 
Hamann – Sissi, Kaise-
rin von Österreich
Fotos: BSB/Bildarchiv
Bildbearbeitung:  
Bayerischer Rundfunk

‚FRAUENGESCHICHTE‘ WIRD DER NEUE  
INSTAGRAMKANAL 

Wie aber lassen sich historische Themen  
und alte Archivbilder mit einer schnell- 
lebigen Social-Media-Plattform verbinden? 
Die Antwort lag auch in den exklusiven 
Bildern der Fotoarchive der Bayerischen 
Staatsbibliothek, die als Kooperationspart-
nerin von Beginn an am Prozess teilnahm. 
Denn auf einer Plattform wie Instagram ste-
hen ästhetische und hochwertige Bilder im 
Vordergrund. Sie sind der ,Eyecatcher‘, um 
den Frauen und ihren Geschichten Gehör zu 
verschaffen. 

Die historischen Bilder, bearbeitet durch die 
Design-Abteilung des BR, sind also genau 
der richtige Inhalt für Social-Media-Kanäle 
wie Instagram, bei denen es um den engen 
Austausch unter den Nutzer*innen geht. Au-
ßerdem ist dort eine junge und vornehmlich 
weibliche Zielgruppe aktiv, sodass auch die 
Bestrebung des BR, junge Menschen mit öf-
fentlich-rechtlichen Angeboten zu erreichen, 
mit Instagram zu vereinbaren waren. 
Nachdem der Kooperationspartner, die 
Zielgruppe und die Social-Media-Plattform 
feststanden, wurden verschiedene Konzepte 
erarbeitet. Zum Ende des Prozesses blieben 
zwei Formatideen für einen neuen Insta- 
gramkanal übrig. Schnell war klar, dass 
‚FrauenGeschichte‘ der neue Kanal werden 

sollte, mit Ausrichtung auf eine weibliche, 
gebildete, junge Zielgruppe. Die Nutzertests 
sprachen eindeutig dafür. Trotzdem war 
allen Beteiligten bewusst: Wir beginnen 
mit einer sechsmonatigen Pilotphase, in der 
eindeutig formulierte Ziele wie Reichweiten, 
Abos und Interaktionen erreicht werden 
müssen. 

Auch der Bayerischen Staatsbibliothek war 
daran gelegen, nach einer Testphase die 
Kooperation zu evaluieren und zu bewerten. 
Der Abstimmungsaufwand an dieser Stelle 
war dann denkbar gering. Alle Fakten spra-
chen dafür, dass man das erfolgreiche Pro-
jekt weiter unterstützen wird!

TEAMARBEIT FÜR DEN ERFOLG 

Ein Autor*innen-Team des 
BR recherchiert nun seit ge-
raumer Zeit spannende und 
herausragende Frauen, deren 
Geschichten auf dem Kanal er-
zählt werden. Dabei schöpfen 
die Autor*innen aus dem eige-
nen Erfahrungsschatz, lassen 
sich ebenso von den Bildern der 
Bayerischen Staatsbibliothek und 
aus anderen Quellen inspirieren 
und entdecken dabei neue alte 
Geschichten. Ausgewählte Bilder 
werden vom Team des BSB-Bild-

TRAUMSTART FÜR DIE ‚FRAUENGESCHICHTE‘

Das Ziel war ambitioniert: Der Kanal sollte 
7.000 Abonnenten nach einem halben Jahr 
erreichen. Das Team schaffte das aber be-
reits nach drei Monaten! Ein großer Erfolg 
und eine tolle Bestätigung dafür, dass der 
Kanal ‚FrauenGeschichte‘ beim Publikum 
sehr gut ankommt. Auch die Reichweiten 
erzielten hohe Werte und die Interaktion der 
Nutzer*innen reißt bis heute nicht ab. Lob 
und inhaltliches Feedback trudeln jeden Tag 
von der inzwischen sehr aktiven und kom-
mentierfreudigen Community im Kanal ein. 

EIN NUTZERZENTRIERTES, DIGITALES  
ANGEBOT ENTSTEHT 

Der Instagramkanal ‚FrauenGeschichte‘ ist 
eins von zwölf digitalen Produkten, die im 

Innovationsprozess ,Wissen‘ im Bayerischen 
Rundfunk (BR) entstanden sind. Fast ein gan-
zes Jahr arbeiteten die Mitarbeiter*innen des 
BR in diesem Prozess in kleinen Fachgrup-
pen zusammen, um neue digitale Produkte 
zu entwickeln. Diese sollten besonders eine 
jüngere Zielgruppe ansprechen.

Somit standen von Anfang an die Social-Me-
dia-Plattformen wie Facebook, Instagram 
und Co. und auch die eigenen Online-Ange-
bote des BR im Fokus, um junge Menschen 
dort abzuholen, wo sie sich informieren und 
unterhalten lassen. Der Entwicklungsprozess 
konzentrierte sich stark darauf, die Bedürf-
nisse und Wünsche der Nutzer*innen an 
ein digitales Angebot zu analysieren und in 
die Entwicklung einzubauen. Zum Schluss 
entstand somit ein Produkt, das perfekt an 
deren Interessen angepasst ist. Dazu sollten 
auch die Mitarbeiter*innen des BR nach un-
terschiedlichen Methoden zusammenarbei-
ten: Workshops, Nutzungstests und Design 
Sprints. All diese Vorgehensweisen haben 
gemeinsam, dass sie die Nutzer*innen im 
Fokus haben und innerhalb mehrerer Pha-
sen immer wieder Ergebnisse überprüfen. 
Schnell wurde dabei klar: Die Ansprüche 
sind hoch und Themen aus der Geschichte 
und jüngeren Vergangenheit sehr beliebt! 
Und: Die Lebenswelt der Nutzer*innen und 
die Geschichten aus der Vergangenheit müs-
sen sich berühren. 

 „Was mir an dem Instakanal so be-
sonders gefällt ist, dass er ein ganz klares 

Profil hat: Ausschließlich FrauenGeschichte wird 
hier erzählt und das mit toll bearbeiteten Fotos und 

gut recherchierten Geschichten. Das gibt es bisher noch 
nirgendwo anders. Themen aus der Geschichte so aufzube-
reiten, dass sie ein möglichst breites Publikum interessieren 
und informieren – das gelingt uns schon lange im Hörfunk 
mit der Sendung ‚radioWissen‘ und im Fernsehen mit Dokus. 
Jetzt erreichen wir auch noch eine neue, junge Zielgruppe 

mit relevanten Inhalten.“

Susanne Poelchau (Leiterin Redaktion Grund-
bildung, Gesellschaft und Geschichte des 

Bayerischen Rundfunks)

 „Mich hat 
das Projekt inhaltlich 

sofort begeistert und alle 
Workshops bis zum Launch 

haben dieses Gefühl nur ver-
tieft. Die konsequente Ausrich-

tung dieses neuen Angebots auf 
die weibliche Perspektive ist etwas, 
was uns bisher gefehlt hat. ‚Frauen-
Geschichte‘ ist ein modernes, öffent-
lich-rechtliches Medienangebot, das 
seine Fans finden wird.”

Thomas Sessner (Leiter Digitale 
Entwicklung, Programm- 
direktion Kultur des Bayeri-

schen Rundfunks)
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Dr. Ralf Breslau
ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der 
Handschriften- 
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bibliothek zu Berlin 
und gemeinsam mit 
Carola Pohlmann für 
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lung des Bibliotheks-
museums zuständig.

SCHATZKAMMER STAATS- 
BIBLIOTHEK. DAS MUSEUM
EIN RUNDGANG 

Nur noch eine kurze Zeitspanne bis zur Ein-
weihung unseres Bibliotheksmuseums im 
Jahr 2021! Nachdem im Bibliotheksmagazin 
3/19 ein erster Einblick gegeben wurde, 
hat das Museum inzwischen auch einen 
attraktiveren Namen bekommen und heißt 
nun ‚Schatzkammer Staatsbibliothek. Das 
Museum‘. Bevor im kommenden und im 
übernächsten Heft konservatorische und 
ausstellungsästhetische Fragen beantwortet 
werden sollen, will dieser Beitrag einen the-
matischen Rundgang durch das Bibliotheks-
museum bieten. Die Dauerausstellung ist 
chronologisch in fünf große Stationen geglie-
dert, in denen anhand ausgewählter Objekte 
die Geschichte der Bibliothek als Geschichte 
ihrer Sammlungen in der jeweiligen dafür 
konzipierten Vitrinen-Landschaft vorge-
stellt wird. Die historische Entwicklung der 
Institution Staatsbibliothek zeigen zentrale 
Dokumente in weiteren Wandvitrinen.

STATION 1

Die Besucherinnen und Besucher des Muse-
ums begegnen zunächst der Zeit von 1661 bis 
1810, die die Entwicklung ‚Von der barocken 
Wunderkammer zur Königlichen Bibliothek‘ 
vorstellt. Solche Büchersammlungen in der 
Zeit des Absolutismus standen immer in 
Abhängigkeit von den jeweiligen Fürsten. 
Daher fokussiert die Ausstellung hier auf 
zwei entscheidende Herrscherpersönlichkei-

ten und ihren Einfluss auf die Entwicklung 
der Bibliothek: Friedrich Wilhelm, der Große 
Kurfürst (1620–1688), und Friedrich II., der 
Große (1712–1786). Die 1661 vom Großen 
Kurfürsten gegründete Churfürstliche (seit 
1701 Königliche) Bibliothek war zunächst im 
Apothekenflügel des Berliner Schlosses als 
Teil einer Wunderkammer untergebracht. 
Die Ausstellung zeigt an Objekten aus dem 
Gründungsbestand, welche Werke aus der 
privaten Büchersammlung des Fürstenhau-
ses hier nunmehr öffentlich eingesehen wer-
den konnten. Der Große Kurfürst ließ eine 
universalhistorische Sammlung mit für die 
damalige Zeit sehr ungewöhnlichen umfang-
reichen außereuropäischen Beständen, z. B. 

www.instagram.com/
frauen_geschichte

archivs binnen kürzester Zeit digital zur Ver-
fügung gestellt. Die Channelmanager*innen 
des BR sind jeden Tag aktiv und kümmern 
sich um den Auftritt des Kanals. Sie veröf-
fentlichen die fertigen Beiträge, bauen kurze 
informative Stories und optimieren die In-
halte dabei so, dass sie zu Instagram passen 
und einer jungen weiblichen Zielgruppe 
gefallen. Besonders wichtig ist die Kommuni-
kation mit den Nutzer*innen, deren Fragen, 
Kritik und Lob schnellstmöglich beantwortet 
werden müssen. Außerdem muss das  
Channelmanagement darauf achten, die 
‚FrauenGeschichte‘ ständig mit anderen  
Kanälen zu verknüpfen, Kontakte aufzu- 
bauen und so eine große Reichweite für die 
Beiträge zu erzielen. 

Der Erfolg des Instagramkanals ‚FrauenGe-
schichte‘ bestätigt die Entscheidung des Bay-
erischen Rundfunks, sich auf ein Angebot 

zu konzentrieren, das für eine spezifische 
Zielgruppe entwickelt und nach den Bedürf-
nissen der Nutzer*innen ausgelegt wurde.

AUSBLICK

Inzwischen zählt der Kanal über 15.000 
Abonnenten, Tendenz weiter steigend, wenn-
gleich die Zuwachsrate verständlicherweise 
nicht mehr ganz so rasant wie zum Projekt-
start ist (Stand: 20. Januar 2021). Der Zu-
spruch, die Resonanz und die hohe Interakti-
onsrate haben die Entscheidung letztendlich 
leicht gemacht: Der Kanal wird fortgeführt. 
Allen Beteiligten ist klar, dass der Aufwand, 
mehrmals wöchentlich eine Story zu gene-
rieren, hoch ist. Der Erfolg des Kanals recht-
fertigt diesen Einsatz aber aufs Beste. Und 
eines ist unbestritten: Stoff für viele weitere 
Stories gibt es sicher genug – man muss ihn 
nur finden …

Friedrich II., der Große: Auszierung einer Arie aus 
der Oper Cleofide von J. A. Hasse (1731)
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Heinrich Kramm: 
Büchertransport im 
Marburger Schloss 
(1956). Die dort an-
sässige Westdeutsche 
Bibliothek verwaltete 
die durch Kriegsverla-
gerungen  in die Bun-
desrepublik gelangten 
Bestände der ehe-
maligen Preußischen 
Staatsbibliothek.

Qābūsnāma, ein persi-
scher Prinzenspiegel in 
osmanisch-türkischer 
Übersetzung (1698), 
aus der Sammlung 
Diez

Mitte: Vladimir Maja-
kowskij: Dlja golosa 
(Für die Stimme), Berlin 
1923, graphische Ge-
staltung von El Lisickij

Druckwerken in der Bibliothek veranschau-
lichen die preußische Hauptstadt als For-
schungszentrum in dieser Zeit. Ein Berliner 
Erdglobus aus dem Jahr 1826 wird in einer 
Medienstation dreidimensional und interak-
tiv erfahrbar. Aber auch einem zentralen po-
litischen Ereignis dieser Zeit, der Revolution 
von 1848, ist eine Vitrine gewidmet.

STATION 3

Die dritte Station umfasst ,Die Bibliothek 
vom Kaiserreich bis zum Ende des Zweiten 
Weltkrieges‘ (1871–1945). Sie setzt ein mit 
der Kaiserzeit, in der die Bibliothek den 
Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht. Mit 
großer Dynamik soll sie zur ,Reichsbiblio-
thek‘ als wichtigste Einrichtung ihrer Art 
im Deutschen Reich und darüber hinaus 
ausgebaut werden. Durch systematischen 
Bestandsaufbau und gezielte Erwerbungen 
gelangen in dieser Zeit große und bedeuten-
de Sammlungen auf vielen Gebieten wie Mu-
sik, Handschriften, Autographen, Orientalia, 
Ostasiatica, Karten und besondere Druck-
schriften durch Ankauf oder Mäzenatentum 
hierher und werden im Bibliotheksmuseum 
exemplarisch vorgestellt. Der eigentliche 

Buchbestand wird ebenfalls stark erweitert, 
auch um bisher eher vernachlässigte Gebiete 
wie Naturwissenschaften und Technik. Die 
Königliche Bibliothek initiiert überregionale 
Projekte wie den Gesamtkatalog des deut-
schen Schrifttums, den deutschen (Fern-) 
Leihverkehr und ein zentrales Auskunfts-
büro. Schließlich wird ein neues repräsenta-
tives Bibliotheksgebäude 1914 eingeweiht.

In den Vitrinen spiegeln Objekte aus den 
Sammlungen der seit 1918 Preußische 
Staatsbibliothek genannten Einrichtung den 
Ersten Weltkrieg ebenso wie die Gesellschaft 
und Kultur der Weimarer Republik mit ih-
ren neuen avantgardistischen Strömungen. 
Berlins Rolle etwa als ein wichtiges Zentrum 
der modernen russischen Kultur illustrieren 
seltene Publikationen aus dieser Zeit.

Einen weiteren Schwerpunkt bildet schließ-
lich ,Das „Dritte Reich“. Nationalsozialismus 
und Widerstand‘. Dokumente veranschau-
lichen, wie die Bibliothek, ihre Mitarbeiter 
und Benutzer von antisemitischen Maß- 
nahmen betroffen sind. Das wichtige und 
noch immer relevante Thema NS-Raubgut 
und Restitution stellt eine eigene Medien-

aus Ostasien, anlegen, welche durch entspre-
chende Beispiele vorgestellt werden. 
Das Zeitalter Friedrichs II., des Großen, eine 
wissenschaftliche und kulturelle Blütezeit 
des aufgeklärten Absolutismus, wird auch in 
– wie er sie nannte – „meiner großen“ Biblio-
thek sichtbar, so etwa das Interesse des Herr-
schers an der Musik. In seiner Regierungs-
zeit erhielt die Bibliothek auch erstmalig ein 
eigenständiges Gebäude, durchaus noch ein 
Novum für das 18. Jahrhundert. Eine Me-
dienstation präsentiert hier ein einmaliges 
Überlieferungszeugnis der brandenbur-
gisch-preußischen Geschichte: die bildliche 
Darstellung des Krönungszuges anlässlich 
der Inthronisation von Friedrich I. als ers-
tem König im Jahre 1701. In einer weiteren 
Medienstation wird einer der berühmtesten 
Schätze der Bibliothek, das handkolorierte 
Pergamentexemplar der Gutenberg-Bibel (s. 
Abb. auf S. 38), zum ,lebenden Buch‘.

STATION 2

Der nächste Bereich widmet sich der ‚König-
lichen Bibliothek im Verbund mit der Ber-
liner Wissenschaft und Kultur‘. Es entstand 
zunächst auch in dieser Stadt mit der Salon-

kultur eine neue, nicht mehr im feudalen, 
sondern im bürgerlichen Milieu verwurzelte 
Kommunikationsmöglichkeit, vor allem auf 
literarischem und musikalischem Gebiet. Der 
Salon von Rahel Varnhagen (1771–1833) ist 
hierfür ein eindrucksvolles Beispiel. Die kul-
turelle Bedeutung Berlins bezeugen signifi-
kante Dokumente und eine Medienstation, die 
sich der hier uraufgeführten Oper ,Der Frei-
schütz‘ von Carl Maria von Weber widmet.

Aus einer Fürstenbibliothek wird nunmehr 
eine äußerst bedeutende Institution für 
Wissenschaft und Forschung, die in enger 
Beziehung zur 1810 gegründeten Berliner 
Universität und anderen wissenschaftlichen 
Einrichtungen steht. Die Königliche Biblio-
thek beschäftigt sich intensiv mit der Doku-
mentation des Wissens: die Bestände werden, 
vermehrt durch den Erwerb wichtiger 
Sammlungen wie etwa derjenigen des Diplo-
maten und Orientalisten Heinrich Friedrich 
von Diez, durch verschiedenartige fundierte 
Kataloge erschlossen. Wichtige Wissen-
schaftler wie die Brüder Humboldt und 
Grimm, Theodor Mommsen oder Leopold 
von Ranke leben und arbeiten in Berlin. 
Beispiele etwa aus ihren Nachlässen und 
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Gutenberg-Bibel der 
Staatsbibliothek, auf 
Pergament gedruckt 
und mit Buchmalerei 
illustriert

station vor. Beide Sphären, die offizielle 
Literatur in der Zeit des Nationalsozialismus, 
aber auch der Bereich des Widerstands und 
der Ablehnung des Dritten Reiches werden in 
der Ausstellung präsentiert. Die Preußische 
Staatsbibliothek erreicht schließlich wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges durch Auslage-
rungen ihrer Bestände und Zerstörungen des 
Gebäudes den Tiefpunkt ihrer Entwicklung.

STATION 4

Die Zeit von 1945 bis 1989, der sich der vierte 
Teil des Museums widmet, trägt den Titel 
,Die Bibliothek in der Zeit der deutschen Tei-
lung‘. Die Bibliothek ist von der politischen 
Entwicklung betroffen wie nur wenige ande-
re Einrichtungen ihrer Art. Im Zeichen der 
deutschen Teilung und des Kalten Krieges 
entwickeln sich zwei Staatsbibliotheken: in 
der Bundesrepublik zunächst als Hessische 
bzw. Westdeutsche Bibliothek im Marburger 

Schloss und in der dortigen Universitätsbib-
liothek sowie in der Universitätsbibliothek 
Tübingen, dann nach der Rückübersiedlung 
nach Berlin (West) als Staatsbibliothek Preu-
ßischer Kulturbesitz in einem spektakulä-
ren Neubau und in der DDR als Öffentliche 
Wissenschaftliche Bibliothek bzw. Deutsche 
Staatsbibliothek in Berlin (Ost). Seit 1992 sind 
sie wieder vereint. In den Vitrinen werden 
die konträren politischen Entwicklungen in 
der Nachkriegszeit sichtbar, aber auch neu-
gegründete Sonderabteilungen vorgestellt. 
In einer Medienstation präsentiert sich das 
seit 1966 der Staatsbibliothek angegliederte 
Bildarchiv Preußischer Kulturbesitz (heute: 
bpk-Bildagentur).

STATION 5

Im letzten Abschnitt, welcher die Zeit ab 
1991 umfasst, wird ein Blick auf ,Die Staats-
bibliothek in Gegenwart und Zukunft‘ 
geworfen. Ihre Position als zentrale wis-
senschaftliche Bibliothek der Hauptstadt 
dokumentiert sich etwa durch den gezielten 
Ausbau ihrer wichtigen überregionalen 
Sammelschwerpunkte und die Öffnung für 
die neuen Medienwelten. Abschließend wer-
den hier künftig aktuelle Entwicklungen der 
Staatsbibliothek und bedeutende Neuerwer-
bungen vorgestellt.

Der Besucher wird dann den Weg in den Tre-
sorbereich nehmen können, um dort einma-
lige Kostbarkeiten aus den Sammlungen der 
Staatsbibliothek zu betrachten, die dort im 
regelmäßigen Wechsel gezeigt werden. Am 
Ende bietet die Hörinstallation in der Rotun-
de Äußerungen berühmter Zeitgenossen aus 
verschiedenen Epochen über die Bibliothek.

Dr. Diemut Boehm
ist Mitarbeiterin der 
Abteilung Bestands- 
entwicklung und 
Erschließung 1 in 
der Bayerischen 
Staatsbibliothek

Figurinen des ‚Kiebitz‘ 
und des ‚Wiedehopf‘ 
von Hans Strohbach 
für eine Aufführung in 
Köln 1930. 

Der gebürtige Frankfurter Walter Braunfels 
(1882–1954) zählte neben Richard Strauss 
und Franz Schreker zu den meistgespielten 
deutschsprachigen Opernkomponisten der 
1920er-Jahre. ‚Die Vögel‘, die dritte seiner 
neun fertiggestellten Opern, wurde vor 
einhundert Jahren am Münchner Hof- und 
Nationaltheater uraufgeführt und war 
sein erfolgreichstes Bühnenwerk. Allein 
fünfzig Mal stand sie in München auf dem 
Programm, viele Aufführungen in fast al-
len großen deutschen Theatern folgten. Das 
Notenmaterial der Uraufführung wie auch 
ein großer Teil seines Nachlasses befinden 
sich heute als Depositum der Erbengemein-
schaft Walter Braunfels in der Bayerischen 
Staatsbibliothek. 

Braunfels’ Lebens- und Wirkungszeit wurde 
entscheidend durch die beiden Weltkriege 
beeinflusst. Im Ersten Weltkrieg, in dessen 
Zeitraum auch die Entstehung dieser Oper 
fiel, wurde er als Sol-
dat schwer verwun-
det. Während der Zeit 
des Nationalsozialis-
mus wurde Braunfels 
mit einem Berufs- und 
Aufführungsverbot 
belegt, da sein Vater 
Protestant jüdischer 
Abstammung war und 
er somit als ‚Halb-

jude‘ galt. Die Zeit von 1933 bis 1945, die er 
unbeschadet überstand, verbrachte er in der 
inneren Emigration am Bodensee, wo er sei-
ne Kompositionstätigkeit unvermindert fort-
setzen konnte. Nach dem Ende des Krieges 
wurde Braunfels auf Vorschlag Konrad Ade-
nauers als Gründungsrektor an die Musik-
hochschule in Köln berufen, deren Entwick-
lung er daraufhin maßgeblich beeinflusste. 
Walter Braunfels starb im Jahr 1954 in Köln, 
wo sich auch sein Grab befindet. 

AUSBILDUNGSZEIT IN MÜNCHEN

Einen großen Teil seiner Ausbildungszeit 
verbrachte Walter Braunfels jedoch ab 1901 
in München. Zunächst hatte er sich an der 
dortigen Universität für die Fächer National-
ökonomie und Recht eingeschrieben, doch 
weckte ein musikalisches Erlebnis bei  
Wagners ‚Tristan und Isolde‘ unter Felix 
Mottl so sehr seine Begeisterung, dass er sich 

für ein Leben als 
Musiker entschied. 
Mottl war sein Men-
tor, der ihm auch 
Zugang zu der phan-
tastischen Musik 
von Hector Berlioz 
verschaffte, die in 
Deutschland damals 
recht wenig bekannt 

EWIGE SEHNSUCHT
100 JAHRE ‚DIE VÖGEL‘ VON WALTER BRAUNFELS  
IN MÜNCHEN

Walter Braunfels in 
München (ca. 1908)
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Die Sopranistin Maria 
Ivogün als ‚Nachtigall‘ 
bei der Uraufführung.

NOTENMATERIAL DER 
URAUFFÜHRUNG
 
Das historische Noten- 
material der Urauf-
führung ist heute 
ein Bestandteil des 
historischen Notenar-
chivs des ehemaligen 
Hof- und Nationalthe-
aters, das sich in der 
Musikabteilung der 
Bayerischen Staats- 
bibliothek befindet. 
Es umfasst die Partitur, die Gesangstimmen, 
Chor- und Orchesterstimmen, das Textbuch 
und verschiedene Klavierauszüge, die für 
die Einstudierung der Oper benutzt wurden. 
Sie enthalten auch szenische Hinweise zur 
Lichtregie oder zu dem Einsatz der Windma-
schine, anhand derer sich die Uraufführung 
rekonstruieren lässt. 

NACHLASS IN DER BAYERISCHEN  
STAATSBIBLIOTHEK

Zusätzlich dazu befinden sich viele weitere 
Musikalien von Walter Braunfels unter der 
Signaturengruppe Mus.coll. 3 als Depositum 
der Erbengemeinschaft in der Musikabtei-
lung der Bayerischen Staatsbibliothek. Unter 
den zahlreichen Musikhandschriften und 
Skizzen sind auch die autographen Parti-
turen seiner Oper ‚Don Gil von den grünen 
Hosen‘, seines Oratoriums ‚Verkündigung‘ 
oder seines Orchesterwerks ‚Phantastische 
Erscheinungen eines Themas von Berlioz‘ 
enthalten.

Der dokumentarische Teil des Nachlasses, 
der in der Handschriftenabteilung aufbe-
wahrt wird (Signatur: Ana 579), enthält 
Braunfels‘ umfangreiche Korrespondenz mit 
Privatpersonen und Institutionen,  

Programmankün-
digungen und Kri-
tiken, seine litera-
risch-essayistischen 
Schriften sowie 
weitere Zeit- und 
Lebensdokumente. 
Daraus ergibt sich 
ein Panorama des 
Musiklebens in 
Deutschland aus der 
ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts, 
das die weitrei-

chende Vernetzung von Walter Braunfels 
im Kulturbereich deutlich werden lässt. 
Dennoch gerieten viele Kompositionen nach 
seinem Tod im Jahr 1954 in Vergessenheit. 
Als Ursache hierfür wird oft angeführt, dass 
sein Festhalten an der Tonalität sowie die 
stark religiöse Ausrichtung vieler Werke zu 
diesem Zeitpunkt nicht mehr dem Zeitgeist 
entsprachen. 

RENAISSANCE DER WERKE VON WALTER 
BRAUNFELS

Nach ersten Aufführungen in den 1970er- 
Jahren erleben seine Kompositionen je-
doch vor allem seit den 1990er-Jahren eine 
Renaissance, die sowohl seine Oper ‚Die 
Vögel‘ als auch Erst- und Uraufführungen 
weiterer Werke betrifft. Zuletzt bestätig-
ten eine Inszenierung der ‚Vögel‘ bei den 
Tiroler Festspielen Erl im Sommer 2019 und 
eine Neuinszenierung an der Bayerischen 
Staatsoper im Herbst 2020 zum einhundert- 
sten Jahrestag der Uraufführung diesen 
Trend. Die Bayerische Staatsbibliothek hält 
in ihrem Fundus einen großen Bestand an 
Quellenmaterial bereit, um das Werk dieses 
vielseitigen Musikers zu erforschen und 
einem größeren Kreis in der Öffentlichkeit 
bekannt zu machen.

Partitur der Urauffüh-
rung von ‚Die Vögel‘.  

war und Braunfels stark beeindruckte. Auch 
der Untertitel der Oper ‚Die Vögel – ein ly-
risch-phantastisches Spiel‘ ist ein Zeichen 
seiner Bewunderung der Musik von Berlioz. 

URAUFFÜHRUNG DER OPER ‚DIE VÖGEL‘ IM 
HOF- UND NATIONALTHEATER  

Musikalisch trat Walter Braunfels in Mün-
chen zunächst vor allem als Pianist in 
Erscheinung. In seinen Konzerten spielte 
er sowohl fremde als auch eigene Kompo-
sitionen für Klavier. Die Oper ‚Die Vögel‘ 
schrieb er zwischen 1913 und 1919 nach der 
gleichnamigen Komödie von Aristophanes. 
Die Uraufführung am 30. November 1920 im 
Münchner Hof- und Nationaltheater leitete 
der Dirigent Bruno Walter, und auch die Ge-
sangspartien waren mit namhaften Solisten 

besetzt. Der Musikkritiker Alfred Einstein 
lobte die Premiere als die „liebevollste und 
vollkommenste Opernaufführung, die Bruno 
Walter je herausgebracht hat.“ Die Insze-
nierung sei „von einer unbeschreiblichen 
Zartheit und Fülle der Farbengebung, von 
einer unendlichen Wärme und Reinheit des 
Ausdrucks.“ 

Das von Braunfels selbst verfasste Libretto 
beinhaltet mit der Welt der Menschen, der 
Welt der Götter und der Welt der Vögel drei 
verschiedene Lebensbereiche. Die Vogelwelt 
stellt dabei ein der Phantasie entstammendes 
Zwischenreich dar, in dem die Vögel den 
Versuch unternehmen, selbstbestimmt 
und in Freiheit zu leben. Im Unterschied zu 
Aristophanes jedoch werden sie für ihren 
Hochmut, sich gegen die Götter aufzulehnen, 

bestraft und unterliegen in 
einem Krieg. 

Braunfels hatte vor der 
Uraufführung betont, dass 
es vor allem der Aspekt der 
Ewigkeit war, der ihn an 
diesem Stoff interessiert 
habe, sowie die Sehnsucht, 
die besonders in dem idyl-
lischen Koloraturgesang 
der Nachtigall zum Aus-
druck kommt: „Ewig ist 
vor allem die Sehnsucht, 
die den Menschen erfüllt, 
los sich zu lösen von der 
Erde, und über unserer be-
grenzten Zeitlichkeit etwas 
zu suchen, das uns reiner 
beglücke, als es diese Erde 
vermag.“  Hierzu schrieb 
er eine schwärmerische 
spätromantische Musik, die 
wesentlich zur Beliebtheit 
der Oper beitrug.
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HÖRT, HÖRT! 
DIGITALISIERTE HISTORISCHE  
TAGESZEITUNGEN ALS PODCAST

FG: Heute wollen wir sprechen über Zeitun-
gen und die Zugänglichmachung von Zei-
tungsdigitalisaten. Fangen wir aber an mit 
einer Frage zum Podcast Auf den Tag genau. 
Jan, mich würde interessieren, woher eigent-
lich Euer Interesse an historischen Zeitungen 
kommt, und wie Ihr auf die Idee gekommen 
seid, den Podcast zu starten.

JF: Wir – Fabian Goppelsröder, Robert Sollich 
und ich – sind begeisterte Zeitungsleser, inte-
ressieren uns besonders für die Zeit der Wei-
marer Republik und teilen die Begeisterung 
für Hörmedien. Es gibt seit Jahren einen 
Boom bei Podcasts, aber eine bestimmte  
Qualität ist in unseren Augen noch unter- 
beleuchtet, und in diese Lücke stoßen wir 
vor. Wir versuchen, die Zeit mit ihren eige-
nen Stimmen aus den Quellen heraus leben-
dig zu machen, gewissermaßen ein Hör- 
archiv dieser Epoche zu generieren, da-
durch, dass wir jeden Tag eine auf den Tag 
genau hundert Jahre alte Zeitungsmeldung 
einlesen lassen. Und so sind wir bei den Di-
gitalisaten historischer Zeitungen, die es an 
der Stabi online abzurufen gibt, gelandet. 

FG: Die gleiche Frage an die Mitarbeiter der 
Staatsbibliothek. Warum Zeitungen, woher 
kommt dieses Interesse für historische Zei-
tungen, und wie konkret arbeitet ihr hier mit 
Zeitungen aus der Geschichte?

Hans-Jörg Lieder (HJL), Dr. Christian  
Mathieu (CM) und Clemens Neudecker 
(CN) arbeiten in der Staatsbibliothek zu 
Berlin mit Zeitungen.

Das Team von ,Auf den Tag genau‘: 
Fabian Goppelsröder, Komparatist und 
freier Autor. Robert Sollich, Autor, Dra-
maturg, Theaterwissenschaftler, Ausstel-
lungskurator. Jan Fusek (JF), Historiker 
und Autor, neben ,Auf den Tag genau‘ 
ist er im Produktionsteam des Wissen-
schaftspodcasts ,Hinter den Dingen‘. 

Florenz Gilly (FG) steht hinter dem Pod-
cast ,Microform‘ des Graduierten-Kollegs 
,Kleine Formen‘ an der HU Berlin und be-
obachtet, erforscht, kritisiert und feiert 
seit Jahren die Podcast-Szene. 

,Auf den Tag genau‘ ist ein Podcast, der 
täglich eine Berliner Zeitungsmeldung 
von vor exakt 100 Jahren präsentiert. 
Jede Folge besteht aus einer Anmodera-
tion des Zeitungsartikels und dem pro-
fessionell eingelesenen Zeitungsartikel. 
Der folgende Text ist ein edierter Auszug 
eines längeren Gesprächs von Jan Fusek 
mit den Bibliotheksmitarbeitern, das von 
Florenz Gilly moderiert wurde.

Paula Leu (siehe Bild oben) und Frank 
Riede lesen den Podcast ein.
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Im angeregten Fach-
gespräch, v.l.n.r.: Jan 
Fusek, Florenz Gilly, 
Dr. Christian Mathieu, 
Clemens Neudecker, 
Hans-Jörg Lieder

FG: Nach welchen Kriterien wählt ihr Pod-
caster die Zeitungsartikel für die Episoden 
aus?

JF: Wir wollen alles abdecken vom Sport 
über Kulturberichterstattung bis zur inter-
nationalen und lokalen Politik. Zugleich set-
zen wir uns der Trouvaille, dem Zufall aus: 
Ein interessanter Bezug zum Heute, etwas 
ganz Andersartiges, ein besonders schön 
geschriebener Text, ein prominenter Autor. 
Es gibt viele Ansätze, die wir verfolgen, um 
dieses Hör-Mosaik zu erschaffen – und unser 
Podcast funktioniert wirklich nur als Ge-
samtmosaik bestehend aus der Summe der 
täglichen Meldungen. 

FG: Wie entscheidet ihr Euch in der Staats-
bibliothek im Einzelfall dafür, eine Zeitung 
digital zur Verfügung zu stellen?

HJL: Aus rechtlichen Gründen beachtet die 
Staatsbibliothek bei der Digitalisierung eine 
hundertjährige Embargofrist. Durch unse-
ren Nutzungsbetrieb wissen wir, welche vor 
dieser Frist erschienenen Titel heute beson-
ders nachgefragt werden. Außerdem haben 
wir in der DFG-Pilotphase gemeinsam mit 
Wissenschaftlern Kriterien für eine mög-
lichst umfassende und typische Abbildung 
der Überlieferung formuliert.

CM: Natürlich gibt es auch externe Faktoren, 
die unsere Auswahl mitstrukturieren. Zum 
einen sind dies die immer wieder an uns her-
angetragenen Forschungsprojekte mit Digita-
lisierungsbedarf, zum anderen ist damit die 
temporäre Verfügbarkeit von Fördertöpfen 
angesprochen – von Chancen also, die wir 
uns nicht entgehen lassen wollen.

FG: Vorhin wurde das Stichwort „Volltext“ 
erwähnt. Jan, ich kann mir vorstellen, dass 
das für euch eine große Erleichterung ist.

JF: Für unseren Zeitraum stehen nur foto-
grafierte Digitalisate in Frakturschrift zur 
Verfügung, und weil wir unseren Sprechern 
nicht zumuten können, die Texte so einzule-
sen, transkribieren wir jeden Artikel. Wenn 
uns Volltexte zur Verfügung stünden, wären 
wir wirklich begeistert. 

CN: Zu den Volltexten müssen wir sagen: 
Trotz technischer Fortschritte steckt immer 
noch eine hohe Fehlerrate in der Texterken-
nung, gerade bei historischen Materialien. 
Die Erkennung von z. B. Personen und Orten 
ist ein weiteres wichtiges Entwicklungsfeld, 
genau wie die oft nachgefragte und tech-
nisch hochkomplexe Segmentierung der Zei-
tung in einzelne Artikel. Wir arbeiten an die-
sen Herausforderungen, aber die Menge und 
Vielfalt der Zeitungen machen es natürlich 
schwer, robuste Verfahren zu entwickeln, 
die gute Ergebnisse liefern.

HJL: Trotz der genannten Beschränkungen 
hat die DFG eine OCR-Bearbeitung bei Zei-
tungsdigitalisierungen zum verbindlichen 
Standard erklärt, von dem nur im begründe-
ten Einzelfall abgewichen werden kann. 

HJL: In den letzten Jahren haben wir uns in 
besonderer Weise um historische Zeitungen 
gekümmert. Neben eigenen Digitalisierungs-
projekten waren wir mit anderen großen Bib-
liotheken von 2013 bis 2015 an einem Pilot- 
projekt der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) zur Digitalisierung historischer 
Zeitungen beteiligt. Im Ergebnis wurden 
inzwischen wichtige nationale Infrastruktur-
maßnahmen durchgeführt. Der Katalogauf-
tritt der Zeitschriftendatenbank ZDB, in der 
die Zeitungsbestände deutscher und österrei-
chischer Einrichtungen nachgewiesen sind, 
wurde gründlich modernisiert. Ein Portal, in 
dem die Zeitungsdigitalisate aller Bibliothe-
ken versammelt werden können, wird gegen-
wärtig an der Deutschen Digitalen Bibliothek 
aufgebaut, und es existiert ein spezifischer 
Fördermechanismus der DFG. Wir haben also 
ein großes Infrastrukturpaket geschnürt.

FG: Warum jetzt? Geht es jetzt nur darum, 
dass dieses Förderprogramm gestartet ist, 
oder hat die Digitalisierung von Zeitungen 
gerade Konjunktur? 

CN: Seit unserem bis 2015 laufenden großen 
EU-Projekt Europeana Newspapers haben 
sich immer wieder interessante Anschluss- 
aktivitäten mit der Wissenschaft und darü-
ber hinaus ergeben, so dass wir momentan 
tatsächlich von einer Konjunktur der Zei-
tungsdigitalisierung sprechen können. Die 
Nachfrage ist groß, und die Forschungs- 
fragen, die an Zeitungskorpora heran- 
getragen werden, sind vielfältig.

CM: Gerade daher – wenn ich dies noch aus 
der Perspektive der Wissenschaftlichen 
Dienste unseres Hauses ergänzen darf –  
eignen sich Zeitungsdigitalisierungs- 
projekte umgekehrt auch ganz vorzüg-
lich dazu, neue Kontakte mit Forschenden 
anzubahnen.

Robert Sollich

Jan Fusek

Fabian Goppelsröder
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Dr. Peter Czoik 
ist Leiter des Sach- 
gebiets Literaturportal 
Bayern in der Abteilung 
Digitale Bibliothek und 
Bavarica der Bayeri-
schen Staatsbibliothek

Seit sieben Jahren hat sich das ‚Literatur-
portal Bayern‘, eine digitale Plattform unter 
dem Dach der Bayerischen Staatsbibliothek, 
zur Aufgabe gemacht, das literarische Leben 
in Bayern in all seinen Facetten in Form von 
Essays, Blog-Einträgen, lexikalischen Arti-
keln, Spaziergängen und Veranstaltungshin-
weisen online abzubilden. Mit einem Buch 
finden nun die Texte ihren Weg aus dem 
Internet ins Gedruckte: Der mystische ‚Baye- 
rische Hiasl‘, die engagierte Frauenrecht-
lerin Carry Brachvogel, der überraschend 
vielseitig interessierte Jean Paul und die 
rappende Nina „Fiva“ Sonnenberg sind nur 
einige Beispiele für die vielen historischen 
und zeitgenössischen, bekannten und fast 
vergessenen, realen und fiktiven bayeri-
schen Persönlichkeiten, auf die man in den 
17 Essays in diesem Buch trifft. Texte etwa 
über Mundartlyrik, Literatur im Konzentra-
tionslager Dachau, gerissene Verbrecher und 
literarische Liebespaare laden zum Schmö-
kern, Staunen und Nachdenken ein. Und mit 
etwas Glück begegnet man bei der Lektüre 
bisweilen dem ‚Blauen vom Himmel‘. Die 
Texte des Bandes sind eine Auswahl aus Bei-
trägen, die ursprünglich im ‚Literaturportal 
Bayern‘ erschienen sind. 

www.literaturportal-bayern.de

ZWISCHEN FEUILLETON UND WISSENSCHAFT 

Obwohl die Texte in ihrer Thematik oft sehr 
heterogen und breit gefächert sind, liegt den 
einzelnen Kapiteln des Buches immer ein 
bestimmter Gedanke zugrunde, der ihnen 
einen inhaltlichen Rahmen gibt: 

 � Die ‚Aufbrüche‘ markieren Neuanfän-
ge und Umbrüche in der Geschichte 
Bayerns. 

 � Die ‚Passionen‘ lenken den Blick auf die 
menschlichen Leiden und Verbrechen 
während der NS-Zeit, aber auch in der re-
ligiösen und fiktionalen Kultur Bayerns. 

 � Das Kapitel ‚Dialekt und Region‘ vereint 
sprachliche und regionale Aspekte in der 
bayerischen Literatur. 

 � ‚Bilder und Bühnen‘ betonen das Künstle-
risch-Performative in der Populärkultur. 

 � ‚Krieg und Verbrechen‘ untersucht 
etwa das Verhältnis von bayerischen 
Schriftstellerinnen und Schriftstellern 
zum Weltkriegsjahr 1914 mit ganz un-
terschiedlichen Haltungen und schriftli-
chen Zeugnissen. 

 � Und die ‚Grenzgänge‘ schlagen die Brücke 
zwischen Spaziergang, Spurensuche und 
Fiktion anhand von bedeutenden Dich-
tern, literarischen Orten und Gattungen. 

DEM ‚BLAUEN VOM HIMMEL‘  
BEGEGNEN 
ZUM AKTUELLEN BUCH DES LITERATURPORTALS BAYERN 

FG: Zurück zum Podcast. Jan, würdest du mal 
für uns das Nähkästchen öffnen? Wie produ-
ziert ihr den Podcast? Macht ihr das im Stu-
dio oder wo nehmt ihr auf? Wie arbeitet ihr?

JF: Den Podcast haben wir zu dritt entwi-
ckelt. Dann hat uns der erfahrene Tonmeis-
ter und Hörspielautor Andreas Hildebrandt 
geholfen und beraten, und eine Freundin, 
Anne Schott, hat ein Logo für uns gestaltet. 
Ursprünglich wollten wir die Zeitungsartikel 
selber einlesen, aber dann hätten wir jetzt 
wohl nicht 11.000 Abonnenten. Hier kommen 
die Schauspieler Frank Riede und Paula Leu 
ins Spiel, die das aus Begeisterung mit uns 
machen und die Texte einsprechen, mit all 
ihren Fähigkeiten, das schön zu inszenieren. 
Frank Riede nimmt bei sich zu Hause auf. In 
Fabians Wohnung nehmen wir die Anmo-
derationen auf und die Texte, die Paula Leu 
einliest.

FG: Wenn ihr in der Staatsbibliothek so ein 
Podcast-Projekt wie Auf den Tag genau seht, 
das eben auch mit euren Materialien arbei-
tet: Wie nehmt ihr solche Initiativen auf?

CM: Ganz konkret: Mit Begeisterung. Nach 
Bewilligung unseres DFG-Antrags zur Digita-
lisierung der historischen Hauptstadtpresse 
hatten wir auf dem Blogportal der Staatsbib-
liothek einen Beitrag plaziert und postwen-
dend eine Kooperationsanfrage von Auf den 
Tag genau erhalten. Podcasts sind einfach 
ein großartiges Format, um unsere Angebote 
crossmedial zu vermitteln. 

FG: Wie wird es bei euch weitergehen?

JF: Wir haben uns vorgenommen, mindes-
tens bis Ende Dezember 2020 auf Sendung zu 
sein. Auf jeden Fall weitermachen werden 
wir mit dem größeren Projekt, die Weimarer 
Republik als Audioarchiv hörbar zu machen, 
vorerst weiterhin täglich, ganz abhängig da-
von, wie lange wir durchhalten. Interessant 
wäre eine Kooperation mit der Staatsbiblio-
thek, die Schnittstelle ist ja auch deutlich 
geworden im Gespräch. Auch die Stabi ist 
interessiert daran, ihre Bestände einem brei-
teren Publikum zu öffnen, und das deckt sich 
mit unserem Interesse. 

FG: Und was steht in den Sternen der 
Staatsbibliothek?

HJL: In den nächsten drei Jahren werden 
wir Zeitungsvolltexte im Umfang von ca. 2,7 
Millionen Seiten erzeugen. Dann werden wir 
uns weiter um die Verbesserung der ange-
sprochenen technischen Werkzeuge küm-
mern. Und wir freuen uns darauf, mit den 
Podcastern zu überlegen, welche Dinge wir 
gemeinsam veranstalten können.

FG: Freuen wir uns also auf eine pluri- 
mediale Zukunft. Vielen Dank für das 
Gespräch.

Den Podcast Auf den Tag genau finden Sie 
mittels QR-Code, ebenso über die Webseite 
www.aufdentaggenau.de und über alle  
gängigen Podcastplattformen.
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Aufgeschlagene Seiten 
des Themen-Essays 
„Hochburg der Klein-
kunst: Literarisches 
Kabarett“ von Thomas 
Steierer, S. 160 und 
161.

Aufgeschlagene Seiten 
des Themen-Essays 
„Unter weiß-blauem 
Himmel: Literarische 
Liebespaare“ von 
Michaela Karl, S. 58 
und 59.

Gefangenen und wurden zur eindringlichen 
Mahnung wider das Vergessen.“ Einem da-
von, Edgar Kupfer-Koberwitz (1906–1991), 
ist ein ganzes Kapitel gewidmet. Koberwitz 
beschrieb in seinen ‚Dachauer Tagebüchern‘ 
nicht nur den Alltag im Konzentrationslager, 
die Häftlingsgesellschaft und die Lager-SS, 
er ist auch später noch als überzeugter Vege-
tarier und Tierschützer seinen ethischen 
Prinzipien während der Lagerzeit treu ge-
blieben und rief zu einem humanen Umgang 
mit Tieren auf. 

Einen in seiner Intention ähnlichen Ansatz 
verfolgt der Aufsatz ‚Kunst und Inklusion: 
Behinderung als Motiv und Metapher in der 
bayerischen Literatur‘ von Peter Czoik und 
Laura Velte, indem er sich die metaphorische 
Stärke der Literatur zunutze macht: „Litera-
tur ist unscharfes Sprechen auf unsicherem 
Grund, ist sanft fließendes Stottern und 
taubes Überhören, ist hinkendes Tanzen und 
stummes Blechtrommeln, ist halbblindes 
Hellsehen eines anderen Zustandes.“ Da-
durch, dass Literatur gesellschaftliche  

Problemstellungen wie Behinderung und 
Inklusion transparent und zu ihrem eigenen 
Thema macht, erreichen die Erfahrungen, 
Gefühle, Gedanken und Interaktionen der 
„fiktiv Behinderten“ immer auch einen 
hohen Grad an Authentizität. Anhand der 
Werke der katholischen Dichterin Regina Ull- 
mann (1884–1961), die sich zeitlebens durch 
schwere Krankheit, Geburt, Armut, finanzi-
elle Abhängigkeit etc. kämpfen musste, wird 
Behinderung so nicht als Erschwernis, son-
dern als „das Hilfreiche und Wesentliche“ im 
Leben erkannt. 
 
DICHTERBIOGRAFIEN, GENRES UND  
REGIONEN

Dass dem Band vielfältige Themen zugrun-
de liegen, wird den Leserinnen und Lesern 
beim Durchblättern der einzelnen Kapitel 
schnell offensichtlich. Dass er aber viel mehr 
beinhaltet als spezielle Bestandsaufnahmen 
oder breit angelegte lexikalische Einträge 
zur bayerischen Literatur wird dann klar, 
sobald man den Blick schärft für die Dich-

Mit dem vorliegenden Band finden die Texte 
schließlich ihren Weg wieder aus dem Inter-
net ins Analog-Gedruckte eines literarischen 
Magazins. Dieses zeigt nicht nur die Vielfalt, 
die im Portal entstanden ist, sondern betont 
zugleich den feuilletonistischen, zeitschrif-
tenhaften Charakter, aber auch den wissen-
schaftlichen Anspruch. Kurze Themen- 
einführungen, Quellnachweise, Bilder und 
Zitateinschübe zwischen den Texten run-
den den Band ab, der als Nummer 10 in der 
Schriftenreihe der Bayerischen Staatsbiblio-
thek erscheint. Kooperationspartner ist die 
Monacensia im Hildebrandhaus, das literari-
sche Gedächtnis der Stadt München. –

VERGESSENES, MENSCHLICHES,  
WESENTLICHES

Ein besonderes Augenmerk richten die 14 
Autorinnen und Autoren, die mit einer Aus-
nahme allesamt aus dem literatur- oder geis-
teswissenschaftlichen Umfeld stammen, auf 
Personen, Motive und Themen, die man sonst 
nicht in einschlägigen Literaturgeschichten 

vorfindet oder deren Bekanntheitsgrad nur 
Spezialisten vorbehalten ist. So fragt Ingvild 
Richardsen in ihrem Essay ‚Modernsein: Die 
bürgerliche Frauenbewegung in München 
und Bayern und ihre Schriftstellerinnen‘ 
nach dem neuen Selbstverständnis in der 
Emanzipationsbewegung um 1900 und hebt 
dabei Autorinnen wie Carry Brachvogel 
(1864–1942), Emmy von Egidy (1872–1946) 
und Helene Böhlau (1859–1940) aus dem 
Vergessen. Mit ihren Romanen haben diese 
Schriftstellerinnen Kritik an der traditio-
nellen Rolle der Frau geübt (Brachvogel), die 
Konflikte zwischen Ehepartnern hervorge-
hoben (Egidy) und den Männermord als letz-
te Konsequenz in der Lösung von Geschlech-
terproblemen thematisiert (Böhlau). 

Michaela Karl deckt in ihrem Essay ‚Litera-
rischer Widerstand: Europas Dichter im KZ 
Dachau‘ das Schreiben von Häftlingen als 
Waffe gegen die Barbarei des Nationalsozi-
alismus auf: „Ihre Texte künden nicht nur 
von Tod und Schrecken, sondern auch von 
der Solidarität und Menschlichkeit unter den 
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Clemens Neudecker
ist Referent für 
Forschung in der 
Generaldirektion der 
Staatsbibliothek zu 
Berlin – Preußischer 
Kulturbesitz.

ERKENNE DIE ZEICHEN DER ZEIT!
OCR-D AN DER STAATSBIBLIOTHEK ZU BERLIN

Die Digitalisierung des gedruckten kulturel-
len Erbes stellt inzwischen in den meisten 
Bibliotheken eine Standardaufgabe dar. 
Bei genauerer Betrachtung wird allerdings 
ersichtlich, dass unter ,Digitalisierung‘ vor-
dergründig das Einscannen von Dokumenten 
verstanden wird. Das Scannen allein ermög-
licht zwar den digitalen Zugriff, aber noch 
keine Suche und erst recht keine Recherche, 
wie man sie etwa von Google kennt. Dazu 
brauchen wir die Texterkennung – damit man 
später in eine Suchmaske einfach einen Be-
griff eingeben und dann die entsprechenden 
Textstellen finden kann, und zwar in allen 
von der Staatsbibliothek digitalisierten Doku-
menten, jedenfalls wenn es ideal läuft. Die da-
für nötige Technologie, die Optical Character 
Recognition (OCR), war in der Vergangenheit 
leider für historische Drucke nicht gut geeig-
net. Das hat mit der deutschen Fraktur-Schrift 
und den komplexen Layouts historischer Dru-
cke zu tun. Die Texte enthielten demnach vie-
le Fehler. Inzwischen ist die OCR-Forschung 
aber weiter. Uns stehen neue Methoden zur 
Verfügung, mit denen wir hoffentlich bald 
fehlerfreie Texte auch für historische Drucke 
produzieren zu können.

Nehmen wir z. B. eines der bedeutendsten 
und umfangreichsten kooperativen Digi-
talisierungsvorhaben an deutschen Biblio-
theken, die mit Förderung der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) entstehenden 

Verzeichnis(se) der im deutschen Sprach-
bereich erschienenen Drucke des 16./17./18. 
Jahrhunderts (VD16, VD17, VD18).

Die Anzahl der digitalisierten bzw. noch 
zu digitalisierenden Titel je Jahrhundert 
ist enorm: für das VD16 sind rund 106.000 
Werke erfasst (davon ca. 68.900 digitalisiert), 
für das VD17 sind 303.000 Titel erfasst (und 
ca. 140.000 digitalisiert) während für das 
VD18 bislang nur etwa 250.000 Titel erfasst 
und digitalisiert sind – es wird vorsichtigen 
Schätzungen nach aber von einer Menge von 
mindestens 600.000 Titeln ausgegangen (für 
alle Angaben: Stand Januar 2020). Zusam-
menfassend kann also für alle VD-Projekte 
insgesamt von einem Umfang von über einer 
Million Titeln ausgegangen werden – ein 
wahrhaft beachtliches Unterfangen. 

Selbst im Jahr 2020 unternimmt nur ca. ein 
Drittel derjenigen Bibliotheken, die Alte Dru-
cke digitalisieren, auch den eigentlich folge-
richtigen Schritt hin zur Durchsuchbarkeit 
der Texte: den OCR-Durchlauf.

terbiografien, die die meisten der 17 Essays 
schmücken, die literarischen Genres, die 
ebenfalls zahlreich vorkommen, sowie die 
regionalen Untersuchungen, deren Leseho-
rizont weiter reicht, als nur Unterschiede 
in der bayerischen Literaturlandschaft zu 
markieren. Die Übergänge können dabei 
fließend sein – etwa bei Andreas Unger: Sei-
ne ‚Gedanken zur bairischen Mundartlyrik‘ 
oszillieren „zwischen Brecht-Referenzen, 
persönlichen Anekdoten und beispielhafter 
Darstellung, um die politische Vehemenz 
bayrischer Mundartdichter herauszustrei-
chen“, wie der Rezensent des Buches Jürgen 
Ertl, im ‚magazin lichtung‘ 4, 2020, treffend 
festgestellt hat. 

Überhaupt sind viele der vorgestellten litera-
rischen Gattungen für eine bayerische Lite-
raturgeschichte – für die der Band Bausteine 
bereithält – eher unkonventionell und dem 
Geist gegenwärtiger literarischer Tendenzen 
verschrieben. So kann man in dem Beitrag 
von Ingold Zeisberger über ‚Comics und Li-
teratur in Bayern‘ erfahren, wie Bayern im 
zeitgenössischen Comic abgebildet wird. Man 
kann auch ‚Hochburgen der Kleinkunst: Li-
terarisches Kabarett‘ sowie ‚Hochburgen der 
Bühnenpoesie: Poetry Slam in München‘ in 
den Essays von Thomas Steierer und Marina 
Babl erkunden. Oder man spürt den Anfän-

gen von ‚Science Ficti-
on und Utopie in Bay-
ern‘ bei Gunna Wendt 
nach, indem man sich 
mit ihr und der eng-
lischen Autorin Mary 
Shelley (1797–1851) 
zur Abfassung des 
„ersten Science-Fiction- 
Klassikers, an dem 
sich viele Nachfolge-
werke orientierten“, 
nach Ingolstadt begibt: 

1818 veröffentlichte Mary Shelley den Roman 
‚Frankenstein oder Der moderne Prometheus‘ 
mit seinem dortigen Schauplatz. 

Bayerische Orte und Regionen spielen auch 
bei einem anderen Genre eine wichtige 
Rolle: dem Krimi. Die erste deutsche Kri-
minalnovelle vermutet Gunna Wendt bei 
dem von 1808 bis 1814 in Bamberg lebenden 
Dichter E. T. A. Hoffmann (1776–1822) und 
seinem Werk ‚Das Fräulein von Scuderi. Die 
Geschichte eines Mörders‘. Noch Jahrhun-
derte später wird eine ‚echte‘ fränkische 
Schriftstellerin diesen Krimi auf ihre Art 
fortschreiben: Die aus Coburg stammende 
und heute in Bamberg lebende Autorin Frie-
derike Schmöe (geb. 1967) lässt ihre Protago-
nistin, die Privatdetektivin Katynka Palfy, in 
Bamberg auf E. T. A. Hoffmanns Spuren wan-
deln und mysteriöse Todesfälle lösen. 

Mit seinen grenzübergreifenden und grenz-
spezifischen Betrachtungen auf die baye-
rische Literatur gelingt dem im Münchner 
Allitera Verlag erschienenen Band, was nur 
wenige literaturhistorische Kompendien mit 
regionalem Schwerpunkt zustande bringen 
– eine ausgewogene Vielfalt zu schaffen. Er-
frischend wirkt in diesem Zusammenhang 
auch der Umstand, dass er nicht nur Lesens-
wertes aus Alt- und Oberbayern zu bieten 
hat. Wer immer etwas über ‚Oberpfälzer 
Passionsspiele im 19. und 20. Jahrhundert‘ 
(Manfred Knedlik), ‚Glanzstücke aus der 
schwäbischen Literatur‘ (Klaus Wolf) oder 
fränkische ‚Dichterwege‘ zu Jean Paul (Peter 
Czoik und Katrin Schuster) erfahren will, 
kommt nicht umhin, dem ‚Blauen vom Him-
mel‘ zu begegnen. 
Das Blaue vom Himmel. Bayerns Literatur in 
Essays. Hg. v. Peter Czoik, Stephan Kellner und Fri-
dolin Schley. Allitera Verlag, München, 268 Seiten, 
25 Euro.
Buchcover © Allitera Verlag
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sich zudem häufig Artefakte in den Scans, 
die eine OCR-Verarbeitung negativ beeinflus-
sen können wie bspw. Teilbereiche einer ge-
genüberliegenden Seite, Farb- oder Schärfe- 
skalen oder Teile der Scanauflage. Um ein 
optimales OCR-Ergebnis zu erzielen, werden 
derlei Störfaktoren entfernt, indem das Bild 
auf den Druckspiegel zugeschnitten wird 
(Cropping).

3 DESKEWING/DEWARPING
Eine besondere Schwierigkeit für die OCR 
stellen Zeilen dar, die nicht gerade sind. Im 
Zuge des sogenannten Deskewing wird daher 
der Scan rotiert, bis die Zeilen möglichst an 
der Horizontalen ausgerichtet sind. Falls ein-
zelne Zeilen – z. B. durch Welligkeit des Pa-
piers – unregelmäßige Krümmungen aufwei-
sen, so muss das kompliziertere Dewarping 
eingesetzt werden. Hierbei wird ein Gitter 
aus kleinen Quadraten über das gesamte Bild 
gezogen und versucht, jeden einzelnen Bild-
bereich innerhalb eines Quadrats korrekt 
auszurichten.

4 REGIONENSEGMENTIERUNG
Im Rahmen der Regionensegmentierung sol-

len im Scan alle gedruckten Bereiche (Regio-
nen) erkannt und entsprechend klassifiziert 
werden. Dabei wird in erster Linie zwischen 
solchen Regionen unterschieden, die Text 
enthalten und an die Texterkennung weiter-
gereicht werden und solchen, die Abbildun-
gen, Separatoren oder Tabellen darstellen 
und auf andere Weise verarbeitet werden 
müssen.

5 ZEILENSEGMENTIERUNG
Die im Zuge der Regionensegmentierung 
ermittelten Textregionen werden nun nach-
einander mit einer Zeilensegmentierung 
verarbeitet. Die Zeilensegmentierung hat die 
Aufgabe, die Textblöcke in einzelne Zeilen 
aufzutrennen, wie sie von der Texterken-
nung verarbeitet werden können. Dabei 
ist es besonders wichtig, dass keine Zeilen 
übersprungen oder gar zwei Zeilen als eine 
erkannt werden, da dies zum Textverlust bei 
der Texterkennung führen würde.

6 TEXTERKENNUNG
Erst an dieser Stelle setzt die eigentliche 
Texterkennung ein. Zeile für Zeile versucht 
nun die OCR-Software, die Zeichen bzw. Wör-

OCR: WIE FUNKTIONIERT DAS EIGENTLICH?
Obwohl in den letzten Jahren vor allem 
durch das Aufkommen von maschinellem 
Lernen/künstlicher Intelligenz große Fort-
schritte erzielt wurden, so stellt die OCR 
noch lange kein gelöstes Problem dar.
Denn neben den unterschiedlichen Material-
arten und ihren Erscheinungsformen (Buch, 
Zeitung, Flugblatt usw.) ergeben sich auch 
große Schwierigkeiten durch die verwende-

ten historischen Schrif-
ten und vielfältigen 
Schreibweisen. Wichtig 
ist aber auch, dass das 
Programm nicht nur 
die Wörter, sondern die 
Struktur der Inhalte 
erkennt. Also: Was ist 
eine Überschrift? Was 
ist eine Fußnote? Wo be-
ginnt ein neuer Absatz? 
OCR ist ein komplexes 
Verfahren, weshalb 
wir anhand eines Bei-
spiels die einzelnen 
Verarbeitungsschritte 
und die jeweiligen 

Ziele und Schwierigkeiten erläutern wollen. 
Als illustratives Beispiel dient uns hier ein 
Werk aus dem VD17, genauer gesagt der Titel 
„Eine nützliche Spiel-Karte für die Flucher…“ 
von Johannes Praetorius, erschienen 1671 
in Nürnberg und digitalisiert von der Her-
zog-August-Bibliothek Wolfenbüttel.  
http://diglib.hab.de/drucke/tg-117/start.htm

1 BINARISIERUNG
Den ersten Schritt in einem typischen 
OCR-Prozess stellt die Binarisierung dar, 
also die Umwandlung eines Farb- oder 
Graustufenbildes in ein Schwarz-Weiß-Bild. 
Dies dient zum einen dazu, die Menge an zu 
verarbeitenden Informationen für die sich 
anschließenden Verfahren zu reduzieren, 
indem alle für die Weiterverarbeitung rele-
vanten Inhalte (Vordergrund) schwarz und 
alle nicht relevanten Bereiche (Hintergrund) 
weiß werden. Außerdem sollen durch die Bi-
narisierung störende Bereiche, wie etwa von 
der gegenüberliegenden Seite durchschei-
nende Tinte oder Flecken entfernt werden.

2 CROPPING
Durch den Prozess der Digitalisierung finden 

 
 
40. Nuͤtzliche Spiel⸗ 
Jetzund folget 
Der 
Ander Theil / 
Daraus die Karte inventi⸗ 
ret / und drauf gerichtet worden: 
da ſich allezeit ein Blat auf eine Hi⸗ 
ſtorie / ſo mit gleicher Zahl verzeich⸗ 
net iſt / referiret: und mit einander 
XXXVI. beyderſeits anzu⸗ 
treffen ſeynd. 
(Mercke / daß ich in der Kar⸗ 
ten Ringel⸗Reimen allezeit 
alludiret habe auf den Spruch 
Kom. 12. V. 140. Flnchet 
nicht / 3c.) 
I. 
Die Erſte Hiſtorie. 
ls zwiſchen Koͤnig 
Henrico in Enge⸗ 
land / und Philippo 
der 
  

 
 
40. Nuͤtzliche Spiel⸗ 
Jetzund folget 
Der 
Ander Theil / 
Daraus die Karte inventi⸗ 
ret / und drauf gerichtet worden: 
da ſich allezeit ein Blat auf eine Hi⸗ 
ſtorie / ſo mit gleicher Zahl verzeich⸗ 
net iſt / referiret: und mit einander 
XXXVI. beyderſeits anzu⸗ 
treffen ſeynd. 
(Mercke / daß ich in der Kar⸗ 
ten Ringel⸗Reimen allezeit 
alludiret habe auf den Spruch 
Kom. 12. V. 140. Flnchet 
nicht / 3c.) 
I. 
Die Erſte Hiſtorie. 
ls zwiſchen Koͤnig 
Henrico in Enge⸗ 
land / und Philippo 
der 

1 Binarisierung 2 Cropping 4 Regionensegmentierung 5 Zeilen- 
segmentierung

6 Text- 
erkennung

OCR Ergebnis 
mit Trefferhervorhebung

Originalscan 
mit Trefferhervorhebung

3 Deskewing/Dewarping

Originalscan 
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Katharina Wewerke
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rin in der Abteilung 
Bestandserhaltung 
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Foto: SBB-PK /  
Hagen Immel

Als Papierrestauratorin erlebt man es aus-
gesprochen selten, dass eine Handschrift, 
die man zuvor bearbeiten durfte, später als 
Motiv auf einer Briefmarkenserie bewundert 
werden kann. Doch tatsächlich wurde in In-
donesien im September 2019 eine Briefmarke 
mit einer Abbildung der ,Babad Diponegoro‘ 
(Die Chronik von Diponegoro) herausgege-
ben. Für Indonesien hat diese Handschrift, 
aufbewahrt in der indonesischen National- 
bibliothek (NLI) in Jakarta, Signatur: KBG 
282, eine herausragende Bedeutung. Es sind 
die autobiographischen Aufzeichnungen des 
javanischen Prinzen Diponegoro von Yogya-
karta (1785–1855), dem Anführer des ersten 
organisierten Widerstands gegen die dama-
lige niederländische Kolonialmacht. Er wird 
heute als Nationalheld verehrt. 1830 wurde 
er ins Exil nach Nord-Sulawesi verbannt, wo 
er seine Erinnerungen in den Jahren 1831–
1832 niederschreiben ließ. Diese Handschrift 
gilt auch als die erste Autobiographie in der 
modernen indonesischen Literatur und wur-
de aufgrund ihrer besonderen historischen 
Bedeutung 2013 von der UNESCO in die Liste 
des Weltkulturerbes aufgenommen.

Das Original gilt als verloren, es haben sich 
aber Abschriften erhalten. Das Exemplar 
der indonesischen Nationalbibliothek ist die 
älteste bekannte Kopie, entstanden um 1860, 
geschrieben auf 1.170 Blatt in ,Pegon‘, ein für 
die javanische Sprache entwickeltes, erwei-

tertes arabisches Alphabet. Das Papier- 
format beträgt 18 x 31 cm, verwendet  
wurden dabei europäisches Papier und  
Eisengallustinte. Später wurde das Manu-
skript als Bibliotheksband nach europäi-
scher Art eingebunden.

Der Erhalt dieser Handschrift wurde mit 
der Erhebung zum Weltkulturerbe zu einer 
besonderen Verpflichtung, allerdings befand 
sich die Handschrift mittlerweile in einem 
kritischen Zustand. Der Einband war nicht 
mehr intakt, die Seiten teilweise lose, das 
Papier verbräunt, steif und brüchig. Darüber 
hinaus wiesen viele Seiten des Manuskripts 
starke Schäden durch den sogenannten Tin-
tenfraß auf. Bei diesem bewirken komplexe 
chemische Reaktionen der metallischen In-
haltsstoffe der Tinte einen Abbauprozess, der 
das Papier langsam zerstört. Die Handschrift 
ließ sich ohne weitere Beschädigung nicht 
benutzen, selbst eine bestandsschonende Di-
gitalisierung war so nicht mehr möglich.
Wie also erhalten und eine zukünftige Be-
nutzung wieder ermöglichen? Indonesiens 
schriftliches Kulturerbe ist äußerst vielfäl-
tig, die bestandserhalterischen Herausfor-
derungen immens. Noch steht eine geregelte 
Ausbildung von Fachkräften am Anfang, 
aber internationale Kooperationen und Pro-
jekte haben den fachlichen Austausch voran-
gebracht, und zu vielen Einrichtungen welt-
weit gibt es Kontakte. Um sich ganz praktisch 

GEMEINSAM FÜR  
DIE RESTAURIERUNG 
EIN INTERNATIONALER WORKSHOP FÜR DEN ERHALT EINER  
HANDSCHRIFT IN DER INDONESISCHEN NATIONALBIBLIOTHEK

ter zu erkennen. Historische Schriften und 
Schreibweisen stellen hier noch eine erhebli-
che Herausforderung für die Texterkennung 
dar. Diese muss nämlich zunächst auf der 
Grundlage großer Mengen von korrekten 
Transkriptionen historischer Werke erler-
nen, wie die jeweiligen Zeichen zu interpre-
tieren sind. Dabei sind auch Sonderzeichen, 
wie die Schreibweise von Umlauten durch 
ein darüber gestelltes kleines ,e‘, das be-
rüchtigte ,lange s‘ oder Ligaturen möglichst 
vorlagengetreu durch die OCR-Software zu 
erfassen. Dies funktioniert umso besser, je 
öfter die OCR-Software die Gelegenheit hatte, 
dies anhand von Beispielen zu lernen, die 
bereits in Transkriptionen enthalten sind. Es 
gibt aber auch noch ungelöste Schwierigkei-
ten, wie bspw. die in historischen Drucken 
häufig auftretenden Initialen, die meist auf-
wändige graphische Dekorationen enthalten. 
Mit aktuellen OCR-Verfahren werden diese 
daher noch häufig im Laufe der Regionen-
segmentierung als Illustration erkannt und 
damit auch nicht an die Texterkennung wei-
tergereicht. So fehlt in unserem Beispiel im 
OCR-Ergebnis ein ‚A‘ im unteren Bildbereich, 
das fälschlicherweise als Abbildung klassifi-
ziert wurde. Während die optimale Verarbei-
tung von derartigen Spezialfällen noch wei-
tere Forschung und Entwicklung erfordert, 
so konnte – bspw. durch das DFG-geförderte 
OCR-D-Projekt – die Güte der Erkennung in 
den vergangenen Jahren ganz erheblich ver-
bessert werden: die typische Fehlerrate nach 
einer OCR liegt bei historischen Drucken ak-
tuell nicht mehr bei 20 bis 30 %, sondern nur 
noch bei rund 2 bis 3 %.

Am Ende des Texterkennungsprozesses liegt 
neben einem Bild auch ein digitaler Text vor, 
der für die Suche und Indizierung verwendet 
werden kann. Aber auch aus den vorherge-
henden Verarbeitungsschritten werden In-
formationen wiederverwendet. So stellt z. B. 

die Segmentierung die Informationen bereit, 
in welchen Bildbereichen welche Inhalte  
erkannt wurden – was wiederum für die  
Online-Präsentation Verwendung findet.

ONLINE-PRÄSENTATION

Erst in der Kombination der Ergebnisse von 
Segmentierung und Texterkennung ergibt 
sich schließlich die komfortable Funktion, 
die wir uns für alle digitalisierten Dokumen-
te wünschen: man gibt einen Begriff in eine 
Suchmaske ein und erhält eine Treffer- 
menge in digitalisierten Dokumenten zu-
rück. Während die Texterkennung dafür 
verantwortlich ist, dass der gesuchte Begriff 
gefunden wird, so ermöglicht es die Segmen-
tierung zusätzlich noch, den entsprechenden 
Bildbereich des Digitalisats mit den Treffern 
farblich hervorzuheben, was die Benutz-
barkeit insgesamt noch einmal erheblich 
verbessert. 

DAS OCR-D-PROJEKT

Seit 2015 befasst sich mit Unterstützung 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft die 
Koordinierte Förderinitiative zur Weiter-
entwicklung von Verfahren der Optical Cha-
racter Recognition (OCR-D) mit der konzep-
tionellen Vorbereitung der Texterkennung 
der in den VD-Projekten entstandenen und 
entstehenden Bilddigitalisate. Durchgeführt 
wird OCR-D unter Leitung der Herzog- 
August-Bibliothek Wolfenbüttel mit Beteili-
gung der Berlin-Brandenburgischen Akade-
mie der Wissenschaften und (bis 31.08.2016) 
der Bayerischen Staatsbibliothek, auf deren 
Ausscheiden hin die Staatsbibliothek zu Ber-
lin ab Oktober 2016 nachfolgte.

https://ocrd-d.de
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Handschrift vor der 
Restaurierung
(Signatur: KBG 282)

Nationalbibliothek ein und wurden wieder-
um sehr herzlich von den weiteren Kollegen 
und Kolleginnen begrüßt. In ersten Gesprä-
chen konnten wir einen Eindruck von den 
praktischen Gegebenheiten und der Ausstat-
tung der Werkstatt gewinnen. Ein Einblick 
in die Magazine der Sonderbestände rundete 
die erste Orientierung ab, dann ging es an 
die Arbeit. 

Vor Beginn der praktischen Behandlung 
stand die Dokumentation von Zustand und 
Schäden, diese wurden schriftlich und foto-
grafisch protokolliert. Nach einer theoreti-
schen Einführung über die Entstehung von 
Tintenfraß und die Wirkung der Calcium- 
Phytat-Methode begannen wir nun die Hand-
schrift schrittweise auseinanderzunehmen 
und in Doppelblätter zu vereinzeln, um sie 
so alle der geplanten mehrstufigen Bad- 
behandlung unterziehen zu können.

Die Heftfäden des teilweise schon insta-
bilen Buchblocks wurden vorsichtig auf-
geschnitten, in kleine ,Packen‘ vereinzelt 

und diese jeweils am Rücken mit einem 
speziellen Cellulose-Gel bestrichen, um die 
alte Leimschicht zunächst zu erweichen 
und dann abzutragen. Anschließend war 
mithilfe eines dünnen Spatels ein behut-
sames Trennen in einzelne Lagen möglich. 
Als letzter Schritt des Auseinandernehmens 
folgte das Separieren der Lagen in einzelne 
Doppelblätter.

Am zweiten Tag kümmerte sich ein Teil des 
Teams weiter um das Auseinandernehmen 
des Buchblocks; der andere Teil begann mit 
dem Aufbau der Nassbehandlungsstrecke. 
Für die geplante Calcium-Phytat-Methode 
sind vier aufeinanderfolgende Bäder nötig, 
um die gewünschte Wirksamkeit zu erzielen. 
Für jedes Bad muss eine bestimmte Einwir-
kungszeit eingehalten werden.

Die Phytate im zweiten Bad dienen dabei 
als Komplexbildner, um die überschüssigen 
Eisenbestandteile der Tinte zu binden und 
so einen weiteren Abbauprozess zu stoppen. 
Für diese Nassbehandlung werden die Blät-

über geeignete Restaurierungsmethoden für 
die ,Babad Diponegoro‘ zu informieren, reis-
te daher ein Team der NLI im Dezember 2018 
in die Niederlande und nach Deutschland 
und besuchte unter anderem auch die Res-
taurierungswerkstatt der Staatsbibliothek zu 
Berlin. 

Auf Wunsch der indonesischen Kollegen 
wurden die zwei unterschiedlichen Me-
thoden vorgestellt, die bei vergleichbaren 
Schadensbildern in unserer Werkstatt zu 
Anwendung kommen: das sogenannte Pa-
pierspalten – eine Stabilisierung durch das 
mechanische Einbringen eines neuen Kern-
papiers, ein in den 1960er Jahren in der DDR 
weiterentwickeltes Verfahren, wie auch die 
sogenannte Calcium-Phytat-Behandlung – 
eine mehrstufige wässrige Badbehandlung, 
welche in den Niederlanden Ende der 1990er 
Jahre entwickelt wurde. 

Um die Restaurierungsaktivitäten zu bün-
deln und die Erhaltungsmaßnahmen vor-
anzubringen, initiierte die NLI für August 

2019 einen einwöchigen Workshop in der 
dortigen Restaurierungswerkstatt. Entschie-
den hatte man sich für die Anwendung der 
Calcium-Phytat-Behandlung. Da es dort bis 
dato noch keine praktischen Erfahrungen 
mit dieser Methode gab, lud man eine Res-
tauratorin aus der Staatsbibliothek zu Berlin 
und eine Restauratorin aus Leiden (Nieder-
lande) ein. Gemeinsam mit den Kollegen der 
Restaurierungswerkstatt in Jakarta sollte ein 
geeigneter Workflow für die Restaurierung 
der Handschrift erarbeitet werden.

Dieses Anliegen wurde von der Staatsbiblio-
thek großzügig unterstützt, und nach einer 
intensiven Vorbereitungsphase reiste ich am 
17. August 2019 nach Jakarta. Noch am Flug-
hafen, wo ich meine Kollegin Eliza Jacobi aus 
Leiden traf, wurden wir herzlich vom Leiter 
der dortigen Restaurierungswerkstatt, Herrn 
Aris Riyadi, und einer Kollegin empfangen.
Am nächsten Morgen startete der Workshop. 
Nach der Fahrt durch den dichten, quirligen 
Verkehr Jakartas tauchten wir in die ruhige 
und klimatisierte Bücherwelt im Altbau der 

Zu Beginn des Workshops Erörte-
rung der theoretischen Grundlagen 
zum Schadensbild ,Tintenfraß‘

Auftragen des Cellulose-Gels auf den 
Rücken des Buchblocks zur Entfernung 
des alten Klebstoffs

Fotos: SBB-PK / Katharina Wewerke
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bringen des sehr zarten Japanpapiers auf die 
noch nassen Blätter erfordert ein hohes Maß 
an Fingerspitzengefühl. Später durften wir 
noch die große hauseigene Buchbinderei be-
sichtigen und erhielten darüber hinaus eine 
Führung durch alle Räume der Abteilung für 
Erhaltung und Digitalisierung.

Am fünften und letzten gemeinsamen Ar-
beitstag in der Werkstatt wurden die bishe-
rigen Ergebnisse in großer Runde diskutiert. 
Auch die Form der späteren Aufbewahrung 
wurde thematisiert: Um die Handschrift 
wieder benutzen zu können, sollte sie auch 
wieder als Kodex gebunden werden. Die 
Empfindlichkeit des Materials gebot eine 
klebstofffreie, konservatorische Neubin-
dung, welche anhand eines extra gefertigten 
und mitgebrachten Modells demonstriert 
werden konnte.

Der Abschluss meines Aufenthalts bildete 
die anschließende, zweitägige Jahrestagung 
der NLI zu Themen der Bestandserhaltung, 
an der Mitarbeitende aus Bibliotheken aller 

Landesteile teilnahmen. Die Vorträge zeigten 
das weite Spektrum der Aktivitäten zur Be-
wahrung des schriftlichen Kulturerbes, von 
der Digitalisierung bis hin zu praktischen 
Übungen von Restaurierungstechniken für 
häufige Schadensbilder. In meinem Beitrag 
stellte ich in einer Präsentation die konser-
vatorische und restauratorische Arbeit der 
Staatsbibliothek zu Berlin vor, der Leiter der 
Restaurierungswerkstatt Herr Aris Riyadi 
die Arbeitsergebnisse des Workshops. Nach 
den ersten positiven Arbeitsergebnissen war 
es in der kurzen Zeit gelungen, einen an die 
,Babad Diponegoro‘ adaptierten, gemeinsam 
entwickelten Workflow in die Werkstatt er-
folgreich einzuführen und somit einen gro-
ßen Schritt in der Erhaltung der Handschrift 
voranzukommen.

Nach unserer Abreise setzten die Kollegen 
und Kolleginnen die Arbeiten fort. Mittler-
weile ist die Handschrift restauriert, digita-
lisiert und neu eingebunden und in der Ge-
samtheit ihrer kulturhistorischen Bedeutung 
wieder der Öffentlichkeit zugänglich. 

ter in spezielle, eigens angefertigte Siebrah-
men gelegt. So haben sie auch im nassen 
Zustand eine stabile Unterstützung, trotzdem 
muss das Einlegen in und Entnehmen aus 
den Bädern immer sehr behutsam erfolgen. 
Auch müssen die Objekte dabei genau beob-
achtet und dürfen nur kontrolliert bewegt 
werden. 

In diesen ersten zwei Tagen schien es manch-
mal, dass die Zeit von einer Woche für die 
Fülle der Aufgaben zu knapp bemessen 
war. Für alle Beteiligten war es ein neues 
Arbeiten, viel war zu bedenken und immer 
wieder zu diskutieren. Und doch machte die 
Arbeit uns allen große Freude; es herrschte 
eine ausgesprochen heitere Atmosphäre. Das 
gesamte Team empfand es als eine besondere 
Aufgabe, an dieser so bedeutenden Hand-
schrift arbeiten zu dürfen. Auch das Interes-
se der Bibliotheksleitung war groß, darüber 
hinaus kamen fast täglich interessierte 
Kollegen aus anderen Abteilungen vorbei, 
um sich nach dem Fortgang der Arbeiten zu 
erkundigen.

Am dritten Tag wurde die Nassbehandlung 
von einem Teil des Teams schon sehr routi-
niert fortgeführt und erste Ergebnisse dis-
kutiert: Das behandelte Papier hatte deutlich 
an Flexibilität und Festigkeit gewonnen, die 
mechanischen Schäden wie Risse und Aus-
brüche beeinträchtigten aber weiterhin die 
Stabilität. Daher wurde der Workflow weiter 
optimiert: Nach der wässrigen Behandlung 
folgte direkt im Anschluss eine zusätzli-
che physische Stabilisierung der Blätter 
durch das Aufbringen von hauchdünnem 
Japanpapier.

Für meine Kollegin und mich war nun Halb-
zeit: Intensive Arbeitstage lagen hinter uns, 
der Workflow war auf einem guten Weg und 
unsere zwischenzeitlichen Zweifel verflo-
gen. Die Zusammenarbeit war produktiv und 
bei den täglichen Feedbackrunden waren 
alle mit großem Interesse dabei.

Am folgenden Tag beschäftigte sich das ge-
samte Team nochmals intensiv mit der Stabi-
lisierung nach der Nassbehandlung. Das Auf-

Blätter in den Siebrahmen während der Nassbehandlung Festigung der Blätter nach der 
Nassbehandlung

Kolleginnen und Kollegen des Workshops

Fotos: Eliza Jacobi
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Postkarte von Edmund 
Husserl an Adolf Grim-
me vom 9. April 1917

Ihre gutachterliche Tätigkeit im Bereich der 
Graphologie war auch interessanterweise 
als Kriterium bei Einstellungsverfahren in 
zahlreichen Unternehmen gefragt. Hierzu 
analysierte sie die Bewerbungsschreiben, 
die die Kandidaten handschriftlich einzurei-
chen hatten.

EBERHARD AVÉ-LALLEMANTS TÄTIGKEIT FÜR 
DIE BAYERISCHE STAATSBIBLIOTHEK

Für die Staatsbibliothek von besonderer 
Bedeutung ist, dass Avé-Lallemant von 
1970 an in der Handschriftenabteilung die 
Nachlässe der Münchener und Göttinger 
Phänomenologen erschloss, so von 
Alexander Pfänder, Max Scheler, 
Theodor Conrad (Conrad-Martius‘ 
Ehemann), Adolf Reinach, Hedwig 
Conrad-Martius, Hans Lipps und 
Herbert Spiegelberg. Das Buch 
„Die Nachlässe der Münchener 
Phänomenologen in der Bayeri-
schen Staatsbibliothek“ erschien 
1975. Teilbearbeitungen erfolgten 

zu den Nachlässen von Gerda Walther, Ar-
nold Metzger, Aloys Fischer und Dietrich von 
Hildebrand. Über die reine Erschließungsar-
beit hinaus war Avé-Lallemant maßgeblich 
daran beteiligt, dass das Nachlassmaterial 
überhaupt erhalten blieb und von den Ver-
fassern bzw. deren Erben an die Bayerische 
Staatsbibliothek abgegeben wurde.

DER NACHLASS ANA 694

Ein Teil des Nachlasses befand sich bereits 
seit den 1990er-Jahren in der BSB und konnte 
nun um den Großteil ergänzt werden, der 
von der Familie übernommen wurde. Der 
Nachlass des Ehepaares umfasst Werkmanu-
skripte, graphologische Gutachten, umfang-
reiche wissenschaftliche Korrespondenzen, 
Lebensdokumente wie Urkunden und Le-
bensläufe, Photographien und Material-
sammlungen zu einzelnen Phänomenologen. 
Bereits früher schenkte Ursula Avé-Lalle-
mant der BSB ihre umfangreiche Spezial- 
bibliothek zur Graphologie, die viele seltene 
Ausgaben und Zeitschriften enthält, und die 
im BSB-Katalog OPACplus mit Bemerkungen 
zu Anmerkungen und Anstreichungen nach-
gewiesen ist (Freie Suche: „BSB-Provenienz: 
Nachlass Ursula Avé-Lallemant“). Im Nach-
lass befinden sich einige besonders wertvol-
le Stücke wie einige originale Briefe von Max 
Scheler und Hedwig Conrad-Martius sowie 
Fotos diverser Phänomenologen, die dem-
nächst katalogisiert werden sollen.

Die Bayerische Staatsbibliothek freut sich 
über Zuwachs im Bereich der ‚Phänomenolo-
gischen Philosophie‘ und ‚Graphologie‘. Die 
Sammlung der Phänomenologischen Philo-
sophie wurde bereichert durch den Nachlass 
des Hochschullehrers Eberhard Avé-Lalle-
mant (1926–2015), die der Graphologie durch 
den Nachlass seiner Frau Ursula (1913–2004). 

Der Philosoph Eberhard Avé-Lallemant war 
lange Zeit Forschungsassistent und wichtigs-
ter Mitarbeiter von Hedwig Conrad-Martius 
(1888–1966), die sich in der Phänomenolo-
gischen Philosophie einen Namen gemacht 
hatte und damit als eine der wenigen be-
deutsamen Philosophinnen ihrer Zeit her-
aussticht. Nach einem Studium der Physik, 
Mathematik, Philosophie und Psychologie 
promovierte Avé-Lallemant 1959 an der Lud-
wig-Maximilians-Universität in München 
mit der Arbeit „Der kategoriale Ort des See-
lischen in der Naturwirklichkeit“ und habi-
litierte sich 1973 mit einer Arbeit zu „Phäno-
menologie und Realität. Zwei Vergleichende 
Untersuchungen zur ‚München-Göttinger‘ 
und ‚Freiburger Phänomenologie‘“ und war 
in der Folge an der LMU als Privatdozent für 
Phänomenologische Philosophie tätig.

Seine Ehefrau Ursula Avé-Lallemant, mit der 
er seit 1957 verheiratet war, legte nach einem 
Studium der Psychologie, Graphologie und 
Philosophie in Berlin, Hamburg und Mün-

chen den Schwerpunkt ihrer wissenschaft-
lichen Arbeit zunächst auf die Analyse von 
Kinder- und Jugendhandschriften, wobei sie 
die Entwicklungspsychologie mit der Gra-
phologie verband. Aus den Ergebnissen die-
ser Forschungen wandte sie in der Folge die 
dynamische Graphologie auch bei Erwach-
senen an und entwickelte dazu verschiedene 
Testverfahren (etwa den ‚Sterne-Welle-Test‘): 
„Denn die Entwicklung endet nicht mit dem 
Eintritt ins Erwachsenenalter, sondern geht 
ein ganzes Leben hindurch weiter, weshalb 
auch der dynamische Aspekt für die gesamte 
Graphologie von Bedeutung bleibt“, so Ursula 
Avé-Lallemant 1970.

ZUWACHS IM BEREICH PHÄNOMENOLOGISCHE PHILOSOPHIE UND  
GRAPHOLOGIE:

DIE NACHLÄSSE VON EBERHARD  
UND URSULA AVÉ-LALLEMANT

Dr. Rahel Bacher 
ist Mitarbeiterin der 
Abteilung Handschrif-
ten und Alte Drucke. 

Dr. Maximilian 
Schreiber
ist kommissarischer 
Leiter des Referates 
für Nachlässe und 
Autographen.

Philosophische Ge-
sellschaft Göttingen 
im Februar 1912: Im 
Vordergrund von links: 
Adolf Reinach, Max 
Scheler, Hedwig Con-
rad-Martius, Alfred von 
Sybel und Jean Hering

Ursula und Eberhard Avé-Lallemant 
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Dr. Cordula 
Gumbrecht
ist Fachreferentin für 
China in der Ostasien-
abteilung der Staats- 
bibliothek zu Berlin

Detail des Glossars, Hs. 
or. 8386, s. auch S. 68

Die Manjurica-Sammlung der Staatsbiblio-
thek zu Berlin ist eine der wichtigsten in Eu-
ropa und gehört mit rund 550 Werken zu den 
großen dieser Art in der Welt. Neben Berlin 
finden sich nur in St. Petersburg, in Paris 
und in London vergleichbare Bestände. Ih-
ren bescheidenen Ursprung hat die Berliner 
Sammlung bereits in der Mitte des 17. Jahr-
hunderts, zu Zeiten des Großen Kurfürsten.

DAS MANJURISCHE 

Die Manju – oder auch Mandschu, im Eng-
lischen Manchu – sind Nachfahren der 
Jurchen, die als Jin 金-Dynastie (1115–1234) 
über Nordchina geherrscht haben. Die zur 
Familie der tungusischen Sprachen gehö-
rende Jurchensprache wurde in zwei Arten 
von Schriftzeichen für Schön- und Schreib-
schrift geschrieben, die chinesischen 
Schriftzeichen nachgebildet waren. Nach 
dem Fall des Jin-Reiches wurde unter mon-
golischer Fremdherrschaft der Yuan 元-Dy-
nastie das Mongolische Amtssprache in 
China. Der Beginn der manjurischen Schrift 
und Literatur datiert auf das Jahr 1599, da 
auf Befehl des Stammesfürsten der Jurchen 
und Begründers der Manju-Nation, Nurhaci 
(1559–1626), die mongolische Schrift für das 
Manjurische eingeführt wurde. Späterhin 
modifizierten hochrangige Beamte des 
Kooli Selgiyere Yamun, einer Behörde, die 
das Schrifttum des Reiches kontrollierte, 

die mongolische Schrift durch Hinzusetzen 
diakritischer Kreise und Punkte sowie die 
Einführung neuer Zeichen, um sie an die 
manjurische Aussprache anzupassen und 
schufen auf diese Weise das manjurische 
Alphabet. Bis zum Sturz der Qing und da-
mit des chinesischen Kaiserreiches war es 
Hof- und Behördensprache, alle offiziellen 
Dokumente wurden in Manjurisch und Chi-
nesisch verfasst. Das Manjurische ist zudem 
von Bedeutung wegen seiner umfangrei-
chen Übersetzungsliteratur der wichtigsten 
chinesischen Werke und kann hier auf 
Grund seiner größeren grammatikalischen 
Klarheit Dienste zum richtigen Verständnis 
des Chinesischen leisten. Für die Sinologen 
vergangener Generationen war das Erler-
nen des Manjurischen demnach nahezu 
eine Selbstverständlichkeit.

ERSTE ANFÄNGE UND DAS WACHSEN DER 
SAMMLUNG 

Zu den frühesten Stücken der Sammlung 
gehört Ferdinand Verbiests (1623–1688) 
Vorhersage der Sonnenfinsternis vom 29. 
April 1669 (Typus eclipsis solis anno Christi 
1669), ein Blatt, das heute in Kraków auf-
bewahrt wird. Eklipsen wurden im alten 
China als für die Geschicke des chinesischen 
Kaisers und seines Reiches bedeutungsvoll 
angesehen. Dementsprechend wichtig war 
deren Prognose und Bekanntmachung, wie 

DIE MANJURICA-SAMMLUNG DER 
STAATSBIBLIOTHEK ZU BERLIN
RARE HANDSCHRIFTEN, FRÜHE UND MODERNE DRUCKE

EDMUND HUSSERL AN ADOLF GRIMME

Am Aufsehen erregendsten war der Fund ei-
ner handschriftlich verfassten Postkarte von 
Edmund Husserl (1859–1938), welche dieser 
1917 an seinen ehemaligen Studenten Adolf 
Grimme (1889–1963) gesandt hatte. Grimme, 
der nach 1933 als Widerstandskämpfer im 
Umkreis der Gruppe ‚Rote Kapelle‘ aktiv war, 
kam 1943 in Haft. Nach 1945 war er erster 
niedersächsischer Kultusminister und Ge-
neraldirektor des Nordwestdeutschen Rund-
funk wurde. Nach ihm ist der ‚Grimme-Preis‘ 
benannt.

Edmund Husserl gilt mit seinem Werk „Logi-
sche Untersuchungen“ (Halle 1900/01) als der 
Begründer der modernen Phänomenologie: 
Die Erkenntnisgewinnung soll durch die 
Beobachtung der unmittelbar gegebenen 
Erscheinungen (Phänomene) erfolgen. Sein 
Werk hat unterschiedliche philosophische 
Strömungen des 20. Jahrhunderts maßgeb-
lich beeinflusst: Ohne die Auseinanderset-
zung mit Husserls Theorien sind etwa die 
Werke von Martin Heidegger, Max Scheler, 
Michel Foucault, Emmanuel Levinas und  

Jürgen Habermas 
nicht denkbar. Der 
Text ist sehr auf-
schlussreich, da sich 
Husserl über seine 
Arbeit und sehr un-
mittelbar auch über 
seine Sicht von Max 
Scheler (1874–1928), 
der seine Werteethik 
mit der phänomeno-
logischen Methode 
entwickelte, äußert 
(der Brief ist auch 
ediert in: Edmund 
Husserl. Brief- 
wechsel, Bd. 3, Die  

Göttinger Schule, in Verbindung mit Elisa-
beth Schuhmann hrsg. von Karl Schuhmann, 
Dordrecht, Boston, London 1994, S. 79f.):

Freiburg i/B. Lorettostr. 40III 9.4.[19]17
Lieber Herr Grimme!
Erst am Ostersonntag (es war mein Geburts-
tag [= 8.4.1917, 58. Geburtstag Husserls]) habe 
ich einige Stunden ausschnaufen können u. 
meine Msc. – ich arbeite eine kleine Schrift 
aus, neben der Fertigstellung des IIten, lan-
ge ruhenden Bandes der „Ideen“ u. war seit 
Monaten in fieberhafter Arbeit! – bei Seite 
geschoben u. da fiel mir Ihr schöner Fichte- 
Vortrag in die Hände, für den ich Ihnen nicht 
mit einem Worte gedankt habe. Halten Sie es 
mir zu Gute – Sie verstehen ja meine Weise, 
wie ich von Ideen gepackt, oft lange Perioden 
wie im trance-Zustand lebe und dabei von 
der Wirklichkeit, als wie von einer matten 
Traumwelt, berührt werde. Im Lesen stieß 
ich auf den rührenden Ausdruck Ihres gro-
ßen u. gottlob wolberechtigten Glaubens an 
die Zukunft unserer phänom. Philosophie. 
Diese macht mir, / während ich selbst, wie-
der gekräftigt, stets Fortschritte mache u. 
neue sichere Arbeitshorizonte eröffnet sehe, 
doch ernste Sorgen: da ich beobachten muß, 
wie durch Scheler u.A. eine Zuchtlosigkeit 
einzureißen droht u. zugleich eine Originali-
tätssucht, die ohne sich die Mühe zu geben in 
den Sinn meiner in Jahrzehnten erworbenen 
klarsten Einsichten einzudringen, eigene 
„Phänomänologie“ auszuspinnen sucht u. 
noch so thut, als wäre, was von mir über-
nommen wurde, als ihre Erleucht[un]g 
erwachsen. Vgl. Scheler, der Formalismus, 
Separatausgabe, Vorwort etc. Ihnen herz-
lichsten Dank für Ihre Treue u. Wirksamkeit, 
Ihr EHusserl Bitte meine Ausführungen 
unt[er] Discretion!

Postkarte von Edmund Husserl an Adolf Grimme 
vom 9. April 1917

63



Querrolle mit einer 
Titelverleihung, eine 
Handschrift auf 
verschiedenfarbiger  
Seidengaze, außen in 
rotem Brokat, (ein-
gewebt:) Abkai hesei 
ulhibure fungnehen, 
chines. Fengtian gao-
ming 奉天誥命, „Auf 
kaiserlichen Befehl ver-
liehenes Rang-Patent“ 
von 1898, Libri sin. N.S. 
1034

Ein chinesisch- 
manjurisches Palast-
manuskript mit dem 
Titel Hesei toktobuha 
duin namun i yooni 
bithei mujime nidume 
araha gisuren, chi-
nesisch Qinding siku 
quanshu shenyinyu 
欽定四庫全書呻吟
語, ein Auszug aus 
den philosophischen 
Betrachtungen des Lü 
Kun 吕坤 (1536–1618), 
in einer kaiserlichen 
Geschenkausgabe von 
1781, Libri sin. N.S.  815

DIE SAMMLUNG PANDER

Die meisten der Berliner Manjurica sind 
jedoch eng mit den Namen ihrer Sammler 
und Vorbesitzer verbunden. Die Sammlung 
Pander etwa gelangte im Februar 1890 auf 
Vermittlung des deutschen Gesandten Max 
von Brandt (1835–1920) in die Königliche Bi-
bliothek zu Berlin. Eugen Pander (1854–1893) 
war seit 1881 Professor der Nationalökono-
mie sowie als Lektor am Kaiserlichen Kol-
leg für die Lehre westlicher Sprachen und 
Wissenschaften in Peking und späterhin im 
chinesischen Seezoll tätig. Durch persönliche 
Kontakte mit dem lamaistischen Klerus in 
Peking sowie während ausgedehnter Reisen 
in Nordchina und in der Mongolei konnte er 
unikale Ausgaben der kanonischen Schriften 
der Lamas bzw. herausragende lamaistische 
Kultgegenstände sammeln. Panders Samm-
lung beinhaltet u. a. eine handschriftliche 
Ausgabe des buddhistischen Kanjur sowie 
eines in Tibet gedruckten und als Tribut 
nach Peking verbrachten Tanjur. Die Samm-
lung Pander wird heute, mit Ausnahme von 
drei vermissten Titeln, in Kraków verwahrt. 
Darunter befinden sich auch 12 in kaiserli-
chem Auftrag ausgeführte teils manjurische 
Drucke.

DIE SAMMLUNG MÜLLER

Friedrich Wilhelm Karl Müller (1863–1930) 
arbeitete zwischen 1887 und 1928 am Mu- 
seum für Völkerkunde in Berlin, seit 1906 
war er dort Direktor der Ostasiatischen  
Abteilung. Einem größeren Gelehrten- 
publikum wurde er bekannt durch die Ent-
zifferung von Handschriftenfragmenten, 
die von den Preußischen Turfanexpeditio-
nen (1902–1914) aus Chinesisch Zentralasi-
en mitgebracht worden waren, und v. a. 
durch seine Entdeckung der manichäischen 
Schrift unter diesen Texten. 32 der zur 
Sammlung Müller gehörenden Titel sind 
solche in Manjurisch, v. a. Wörterbücher, 
Konversationsbücher, Übersetzungen der 
kanonischen Schriften des Konfuzianismus, 
oder auch des erotischen Romans Jinping-
mei 金瓶梅 in einem Palastdruck von 1708, 
sowie ein Konvolut historischer Akten aus 
der Kaiserlichen Haushaltsabteilung, dem 
Dorgi baita be uheri kadalara yamun, aus 
der Zeit von 1811 bis 1861, die Einblick ge-
ben in die Qing-zeitliche Verwaltung. Die 
Kaiserliche Haushaltsabteilung war eine 
von den Kaiserlichen Ministerien unab-
hängige Einrichtung und zuständig für die 
Erfüllung der persönlichen Bedürfnisse des 

hier durch das Kaiserliche Astronomische 
Amt Qintianjian 欽天監. Das andere frühe 
Dokument ist ein Diplom des Kaisers Shun-
zhi 順治 (1638–1661), des ersten Kaisers der 
Qing-Dynastie (1644–1911), aus dem Jahr 
1651 für die Großmutter des Jesuitenpaters 
Adam Schall von Bell (1591–1666) in der Ab-
schrift von Andreas Müller vom 19. Juli 1683 
(Diploma sinico-tartaricum pro J. A. Schallii 
parentibus et majoribus …), eine Schriftrolle, 
die heute gleichfalls in Kraków aufbewahrt 
wird. Adam Schall von Bell war einer der 
bedeutendsten Gelehrten am chinesischen 
Kaiserhof, wo er die westliche Astronomie 
einführte. Schalls Großmutter wurde im Di-
plom der posthume Ehrenrang einer Shuren 
淑人 (ein Ehrentitel, der den Ehefrauen oder 
auch Müttern von kaiserlichen Beamten zu-
teil wurde) verliehen.

Mehr als ein Jahrhundert später verzeichnet 
Julius Klaproth (1783–1835) in seinem 1822 
erschienenen ‚Verzeichniss der chinesischen 
und mandshuischen Bücher und Handschrif-
ten der Königlichen Bibliothek zu Berlin‘ 
zunächst zwölf manjurische Titel, begann 
doch die systematische Erwerbung manju-
rischer Literatur erst zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts. Für das Jahr 1933 nennt Hermann 
Hülle (1870–1940), der damalige Direktor der 
Ostasiatischen Abteilung der Preußischen 
Staatsbibliothek, 1.227 Bände gedruckter 
Werke, 37 Manuskripte und zwei Rollen; 
zehn Jahre darauf umfasste die Sammlung 
bereits 1.500 Bände mehr. Rund 100 Titel be-
finden sich heute – seinerzeit kriegsbedingt 
nach Schlesien verlagert – in der Biblioteka 
Jagiellonska in Kraków (Polen). 15 Titel  
müssen als zerstört bzw. verloren gelten.

Bis zum Jahr 1912 wurden 
die Sinica und Manjurica als 
‚Libri sinici‘ verzeichnet. Un-
ter ihnen findet sich u. a. ein 
in regelmäßigem Duktus ge-
schriebenes chinesisch-man-
jurisches Palastmanuskript, 
ein Auszug aus den philoso-
phischen Betrachtungen von 
Lü Kun 吕坤 (1536–1618), in 
einer kaiserlichen Geschenk-
ausgabe von 1781 sowie eine 
Querrolle mit einer Titelver-
leihung, eine Handschrift 
in grüner, blauer, roter und 
schwarzer Tusche auf ver-
schiedenfarbiger Seidenga-
ze, außen in rotem Brokat, 
ein „Auf kaiserlichen Befehl 
verliehenes Rang-Patent“.
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Druck des Fan i lei biyan 
bithe, chinesisch Fanyi 
leibian 翻譯類編, von 
1749 mit Übersetzungen 
chinesischer Wendungen 
ins Manjurische unter 
Hinzugabe chinesischer 
Belegstellen, Moellen-
dorff 7, und eine Samm-
lung von Musteraufsätzen 
für Examensarbeiten 
Ubaliyambuha simnehe 
bodon i durun kemun i 
bithe, chines. Fanyi shice 
facheng 繙譯試策法程, 
in einer Handschrift von 
1845, Moellendorff 61

Ein Palastmanuskript 
des ‚Verwaltungskodex 
der Qing nebst Ausfüh-
rungsbestimmungen‘, 
in gelbem Seiden- 
brokat gebundene  
Foliohefte aus dem 
Jahr 1818, Hesei tokto-
buha Daicing gurun i 
uheri kooli i baita ha-
cin bithe, chines. Qing-
ding DaQing huidian 
shili  欽定大清會典事
例, Ms. or. Fol. 4350

SAMMLUNG MOELLENDORFF

Paul Georg von Moellendorff (1847–1901) hat-
te im Jahr 1869 ein Angebot angenommen, 
unter Sir Robert Hart (1835–1911) im Chine-
sischen Seezoll zu arbeiten. Auf Empfehlung 
des chinesischen Politikers und Militärs Li 
Hongzhang 李鴻章 (1823–1901), der wesent-
lichen Anteil an der Modernisierung Chinas 
hatte, ging Moellendorff 1882 dann nach Ko-
rea, wo er als Berater im Außenministerium 
tätig war und ein Jahr darauf zum Vizemi-
nister aufstieg. In seiner Büchersammlung, 
die 1911 von der Bibliothek angekauft wurde, 
finden sich vor allem Werke zur Sprache und 
Literatur, so z. B. ein sehr schöner Druck des 
Wörterbuchs Fan i lei biyan bithe von 1749 

mit Übersetzungen chinesischer Wendungen 
ins Manjurische, Sprachlehrbücher, Überset-
zungen aus den kanonischen Schriften, oder 
auch Sammlungen von Musteraufsätzen für 
Examensarbeiten, wie z. B. Ubaliyambuha 
simnehe bodon i durun kemun i bithe, in ei-
ner Handschrift von 1845.

SAMMLUNG HAENISCH

Rund 4.500 chinesisch- und manjurisch-
sprachige Bände bzw. Hefte haben ihren Ur-
sprung in der Sammlung von Erich Haenisch 
(1880–1966), der im Jahr 1904 als Lehrer der 
deutschen Sprache an eine Militärschule 
in Zentralchina, an der auch deutsche Mili-
tärausbilder unterrichteten, berufen wurde, 

Kaisers, der unmittelbaren kaiserlichen 
Familie bzw. der Dienerschaft im Palast. In 
der Sammlung Müller befinden sich Doku-
mente, die der Unterabteilung Dergi amsu 
cai i boo, chinesisch Yu chashan fang 御茶膳
房 (,Kaiserliche Speisekammer‘) zuzu- 
ordnen sind.

PEKINGER SAMMLUNG

Im Jahr 1903 trafen 63 Kisten mit 84 höchst 
raren Handschriften und Drucken aus 
Peking in der Bibliothek ein: Bücher, die 
offensichtlich aus der kaiserlichen Biblio-
thek stammten und im Zuge der Wirren und 
Plünderungen während des sogenannten 
Boxeraufstandes im Jahr 1900 in Peking nach 

Europa gelangten. Zunächst als Depositum 
des Kriegsministeriums verwahrt, wurden 
sie 1909 in die Bibliotheksbestände inte- 
griert. Fünf Titel dieser Sammlung sind in 
Manjurisch verfasst, darunter eine Palast-
handschrift des Verwaltungskodex der Qing 
aus dem Jahr 1900 in 62 in gelbem Seiden- 
brokat gebundenen Folioheften, Hesei tok-
tobuha Daicing gurun i uheri kooli bithe, 
(heute in Krakau), sowie ein Palastmanu-
skript des „Verwaltungskodex der Qing nebst 
Ausführungsbestimmungen“, ebenfalls in 
gelbem Seidenbrokat gebundene Foliohefte 
aus dem Jahr 1818, Hesei toktobuha Daicing 
gurun i uheri kooli i baita hacin bithe, von 
denen sich heute ein Teil in Berlin, ein ande-
rer Teil in Krakau befindet. 
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Moderne Titel in Sibe 
aus den Sammlungen 
von Giovanni Stary 
bzw. Martin Gimm, 
eine Sammlung von 
Archivdokumenten 
zur Geschichte der 
Sibe, 5 A 194678, eine 
Orthographie des 
modernen Sibemanju-
risch, 5 A 194674, bzw. 
Niyamangga gisun, 
ein Schulbuch zur Erler-
nung der Mutterspra-
che, 5 A 194602-1

Handschriften aus der 
Sammlung Polevoj: 
Schreibübungen für 
amtliche Briefe, Hs. 
or. 10831, ein Chine-
sisch-Manjurisches 
Glossar von Amtstermi-
ni, Hs. or. 8386 sowie 
ein monatliches Zirku-
lar aus dem Kriegsmi-
nisterium von 1897, Hs. 
or. 10807

Zirkular aus dem Kriegsministerium von 
1897 wie auch Schreibübungen für amt- 
liche Briefe.

MODERNE MANJURICA

In den Jahren 2011 und 2013 konnte die 
Staatsbibliothek zu Berlin erstmals eine 
größere Menge an modernen manjurischen 
Titeln, rund 120 an der Zahl, erwerben. Es 
sind dies Titel in Sibe, chines. Xibo 锡伯, 
der Sprache der gleichnamigen Minorität in 
China. Die Sibe sind Nachfahren der seit dem 
18. Jahrhundert in Chinesisch Zentralasien, 
vornehmlich im Ili-Gebiet, stationierten 
Angehörigen der kaiserlichen Militärgar-
nisonen. Ihre Sprache ist ein heute stark 
mit chinesischen Lehnwörtern durchsetz-
tes Manjurisch. Die Titel entstammen den 
Sammlungen von Giovanni Stary (geboren 
1946), vormals Professor für Sinologie und 
Manjuristik an der Universität in Venedig, 
sowie von Martin Gimm (geboren 1930), vor-
mals Professor für Sinologie und Manjuristik 
an der Universität Köln . 

SICHTBARMACHUNG DER SAMMLUNG

Die Manjurica-Sammlung der Staatsbiblio-
thek ist heute nahezu in Gänze digitalisiert. 
In einem ersten Schritt sind in den Jahren 
2010 bis 2014 die Berliner Bestände als Teil 
des Projekts ‚SSG 6.25 Digital‘ mit finan-
zieller Unterstützung durch die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (DFG) digitalisiert 
worden. Im zweiten Schritt und mit dem 
Ziel der virtuellen Rekonstruktion der alten 
Ostasiensammlung der Preußischen Staats-
bibliothek wurden im Jahr 2013 – finanziert 
mit Mitteln der Beauftragten der Bundes-
regierung für Kultur und Medien (BKM) 
und in Zusammenarbeit mit der Biblioteka 
Jagiellońska in Kraków – die Segmente der 
Sammlung digitalisiert, die sich als Ergebnis 
der Bestandsverlagerungen während des 
Zweiten Weltkrieges heute in Kraków befin-
den. Somit ist ein lang gehegtes Desiderat 
erfüllt: Die Manjurica-Sammlung der Staats-
bibliothek steht der Forschung wie auch der 
interessierten Öffentlichkeit nahezu unein-
geschränkt zur Verfügung. 

um China in seinen Modernisierungsbemü-
hungen zu unterstützen. Haenisch unter-
nahm ausgedehnte Reisen, während derer er 
kostbare manjurische Palastdrucke erwarb. 
Zurück in Deutschland war er zunächst 
Privatdozent und seit 1920 Professor für Chi-
nesisch, Mongolisch und Manjurisch. Seine 
Sammlung wurde von der Staatsbibliothek 
im Jahr 1961 angekauft. In ihr finden sich 
sehr seltene Ausgaben von Quellenwerken 
der Literatur, wie eine Übersetzung des  
chinesischen Ming 明-zeitlichen Sitten- 
romans Jinpingmei 金瓶梅 (‚Schlehenblüten 
in goldener Vase‘), Gin ping mei bithe, in ei-
ner um 1708 erschienenen Ausgabe, und der 
Geschichte der Qing-Dynastie, hier Werke 
v. a. zu den von China in Zentralasien geführ-
ten Kolonialkriegen, wie das Han i araha 
zanla cucin i ba be necihiyeme toktobuha 
bodogon i bithe, eine 1780 in der Hofoffizin 
Wuyingdian 武英殿 erschienene manjuri-
sche Version des offiziellen chronologischen 
Berichts über die Eroberung des Goldstrom-
landes an der chinesisch-tibetischen Grenze 
durch China in den Jahren 1771 bis 1776. 

SAMMLUNG POLEVOJ

Die 1982 erworbene Sammlung Polevoj  
umfasst 133 Titel und stellt einen einzig- 
artigen Fundus für die Erforschung des 
Manjurischen dar. Der in der Ukraine 
geborene Sergeij Aleksandrovič Polevoj 
(1886–1971) besuchte Sprachkurse am Ori-
entalischen Institut in Vladivostok, die ihn 
seinem Ziel, sprachkundig nach China zu 
reisen, näherbrachten. Von 1917 bis 1937, 
als er durch die japanischen Truppen ge-
fangengenommen wurde, arbeitete Polevoj 
als Russischlehrer in China. 1939 wurde  
er unter der Bedingung, China zu verlas-
sen, aus dem Gefängnis entlassen. Serge  
Elisséeff (1889–1975), ein russischer Orien-
talist und seinerzeit Direktor des Harvard- 
Yenching-Instituts, hatte Polevoj 1936 in 
Peking getroffen und ihn eingeladen, nach 
Amerika zu kommen. Bis 1956 blieb Polevoj 
in Harvard. Seine Sammlung enthält uni-
kale Handschriften, Syllabare, Glossare, 
z. B. von Amtstermini, Phraseologien und 
amtliche Dokumente wie ein monatliches 
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Seitenmitte: Ma-
jolikaring vor der 
Restaurierung
Foto: Daniel Ossig für 
ProDenkmal GmbH 

Arbeiten am äußeren 
Ring
Foto: M. Korn &  
M. Ossig GbR

zu erahnen. Vermutlich wurde die gesamte 
im Außendurchmesser circa 4 Meter messen-
de Konstruktion zunächst ,trocken‘ zusam-
mengesetzt; anschließend wurde der flüssige 
Mörtel von oben in die Fugen gegossen. Die-
ser lief dann bis in die untersten Fugen und 
durch Löcher in den Wandungen auch in die 
einzelnen Keramikelemente, wodurch eine 
zusätzliche Stabilisierung erreicht wurde.

DER ZUSTAND VOR DER RESTAURIERUNG

Im Zuge einer ersten Sicherungsmaßnahme 
wurden Mitte 2014 die Elemente der drei in-
neren Ringe ausgebaut, grob gereinigt, ver-
packt und eingelagert. Lediglich der äußere 
Ring verblieb im eingebauten Zustand. 

Betrachtete man zu diesem Zeitpunkt den äu-
ßeren Ring, so fiel auf, wie stabil die einzel-
nen Elemente noch untereinander und mit 
dem Baukörper verbunden waren – trotz der 
Granateinschläge zu Kriegszeiten. Man ent-
schied sich daher, diese Elemente an Ort und 
Stelle zu restaurieren. Eine Herausforderung 
bestand darin, beim späteren Wiedereinbau 
die Verwerfung auszugleichen, die durch die 
Druckwelle der Bombentreffer entstanden 
war. Nicht weniger herausfordernd war die 
Arbeitssituation für uns – die in situ aus-
geführte Restaurierung des äußeren Rings 
geschah in erster Linie unter dem Objekt 
liegend. 

Einige wenige Majolikaelemente waren voll-
ständig erhalten, die meisten wiesen Brüche, 
Risse, Fehlstellen oder Verluste der glasier-
ten Oberfläche auf, und von einem Typ exis-
tierte gar kein vollständiges Exemplar mehr. 
Mangels ausreichender Überdachung nach 

dem Krieg war der Majolikaring jahre- 
lang der Witterung ausgesetzt. Sämtliche 
Elemente waren daher stark verschmutzt, 
Regenwasser war hineingelaufen, und im 
Winter waren sie durch Frostsprengung 
stark geschädigt worden. 

DIE RESTAURIERUNG UND REKONSTRUKTION

Das Ziel der Gesamtmaßnahme war die Rei-
nigung, Klebung, Festigung, Ergänzung und 
Retusche aller erhaltener Einzelelemente 
sowie ihr Wiedereinbau in das architek-
tonische Ensemble. Daneben sollten nicht 
erhaltene oder sehr stark zerstörte Elemen-
te, die nicht mehr restaurierbar waren, in 
Annäherung an die originale Werktechnik 
rekonstruiert werden.

Insgesamt waren 92 Majolikaelemente des 
Rings zu restaurieren. Wir begannen mit 
der Reinigung: Dicke Auflagerungen von 
historischem Mörtel wurden mit Steinmetz-
werkzeugen abgenommen. Anschließend 
erfolgte die Entfernung lose aufliegender 
Stäube durch Absaugen der Oberflächen. Die 
glasierten Bereiche wurden zusätzlich feucht 
mit demineralisiertem Wasser gereinigt. Im 
Ergebnis sind heute die ursprüngliche Far-
bigkeit und der charakteristische Glanz der 
Glasur wieder sichtbar.

Das Haus Unter den Linden der Staatsbib-
liothek zu Berlin wurde am 22. März 1914 
eingeweiht – ein prächtiger Bau in wilhel- 
minischem Stil. Nach den Beschädigungen 
und Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs 
sind von dem einst üppigen Baudekor zum 
Teil nur noch Fragmente übrig. Ein bemer-
kenswertes Überbleibsel ist der sogenannte 
Majolikaring hoch oben im Zentrum der 
Kuppel über dem Vestibül, der aus rot bren-
nender, zinnglasierter Keramik (Majolika) 
besteht. Nachdem im Bibliotheksmagazin 
2/20 bereits ein Artikel über den Majolika-
ring erschienen war, soll an dieser Stelle 
näher auf seine komplexe Restaurierung ein-
gegangen werden. Im Zuge der Generalsanie-
rung des Hauses Unter den Linden erfolgten 
2014 die restauratorische Fachplanung und 
der Ausbau eines Großteils des Rings. An-
fang 2016 begannen wir, die Melanie Korn & 
Maja Ossig GbR, unter Mitwirkung von fünf 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern mit den 
umfangreichen Arbeiten zur Konservierung 
und Restaurierung sowie dem anschließen-
den Wiedereinbau. 

DIE KONSTRUKTION DES RINGS

Der Majolikaring setzt sich genau genommen 
aus 4 ineinander liegenden Ringen zusam-
men, die insgesamt aus 112 Einzelelementen 
8 verschiedener Typen bestehen. Betrachtet 
man den Ring vom Vestibül hochschauend, 
sind von den einzelnen Keramiken allein 
die nach unten weisenden, glasierten Sicht-
flächen mit einer Breite von 21 bis 51 cm zu 
sehen. Die Elemente setzen sich jedoch nach 
oben in hohen Wandungen fort und sind 
oben offen, so dass sie eine topfartige Form 
besitzen. 

Die Keramiken sind so gearbeitet, dass sie in-
einandergreifen und sich mit ihren Wandun-
gen gegenseitig stützen. Der Form der Kuppel 
folgend steigen die einzelnen Ringe zur Mitte 
leicht an. Im Prinzip handelt es sich also um 
eine selbsttragende Konstruktion. Bereits 
zur Bauzeit wurden jedoch sicherheitshalber 
Drähte und Bewehrungseisen eingebracht. 
Umfasst und gehalten wird der Majolikaring 
von einem gigantischen Betonring. Das Zen-
trum des Rings war ursprünglich mit einer 
Art Medaillon ausgefüllt, das wohl ein Wap-
pen mit Adler zeigte; dieses Element ist heute 
verloren und auf historischen Fotos lediglich 

Maja Ossig 
ist Diplom-Restaurato-
rin und wissenschaft-
liche Mitarbeiterin an 
der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft 
Berlin

Technische Schnitt-
zeichnung, daneben 
äußerer Ring vor der 
Maßnahme (von innen 
fotografiert)
Zeichnung: Daniel 
Ossig für ProDenkmal 
GmbH

ROSETTEN, VOLUTEN UND FARBIGE 
FRÜCHTE 
DER MAJOLIKARING DER STAATSBIBLIOTHEK UNTER DEN LINDEN 
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Der Majolikaring 
von oben: proviso-
rische Hängung der 
Keramikelemente

Der Majolikaring nach 
der Restaurierung

Alle Fotos auf dieser 
Doppelseite: M. Korn &  
M. Ossig GbR

links: Fügen der 
Fragmente

Mitte: Ausfüh-
rung der großen 
Gipsergänzungen

rechts: Ausführung  
der Retuschen

geschah, auch in Anbetracht des großen 
Betrachtungsabstandes von etwa 22 Metern, 
in Form monochromer Farbflächen ohne 
Schattierungen. Gemeinsam mit der Denk-
malpflege wurde die Entscheidung getroffen, 
die größten Ergänzungen in dem weißlichen 
Farbton der keramischen Rekonstruktionen 
zu halten.

Die Rekonstruktionen der verlorenen oder 
nicht mehr zu erhaltenden Majolikaele-
mente fertigten die Keramiker Kaja und 
Thomas Hirschler aus Berlin an. Größe und 
Gewicht der Teile (das größte wog um die 
100 Kilogramm!) sowie der einzukalkulie-
rende Materialschwund beim Trocknen 
und Brennen des Tons stellten dabei enorme 
Herausforderungen dar. Zur Herstellung der 
keramischen Rekonstruktionen wurden vor-
handene Abgüsse und Negativformen sowie 

zur genauen Vermessung auch die Originale 
verwendet. 

Die dekorativen Sichtflächen der Elemente 
wurden von einem Formenbauer als Positive 
mit prozentualer Vergrößerung hergestellt. 
Von diesen wurden dann die mehrteiligen 
Gips-Negativformen angefertigt, mit denen 
die Sichtflächen ausgeformt wurden. Ein-
zelne Details wie zum Beispiel Voluten oder 
Rosetten wurden per Hand ausgeformt und 
in lederhartem Zustand anmodelliert. Die 
Wandungen der Elemente wurden jeweils 
frei aufgebaut. Die rekonstruierten Kerami-
ken ermöglichten den statisch sicheren Ein-
bau des gesamten Majolikarings gemäß der 
historischen Situation. 

Die fertigen Teile wurden in Kisten mit 
dem Kran auf das Dach der Staatsbibliothek 

Manche Elemente lagen in bis zu 20 Teile 
zerbrochen vor. Nach dem puzzleartigen 
Sortieren und Zuordnen konnten wir die 
Fragmente wieder zusammensetzen. Dabei 
hatte die statische Belastbarkeit der Klebung 
Vorrang vor der üblichen Forderung nach 
Reversibilität in der Restaurierung; die Wahl 
fiel daher auf ein Epoxidharz, das härter 
ist als die Keramik. Nach dem Fügen der zu 
verklebenden Teile wurden diese mitein-
ander verpresst, zum Beispiel mit Hilfe von 
Gurten, Zwingen und durch Klopfen mit 
dem Gummihammer. Risse festigten wir 
mit einem dünnflüssigeren Epoxidharz, das 
mithilfe einer Spritze injiziert wurde. Zu-
sätzlich wurden die Risse mit Edelstahldraht 
verklammert. 

Die meisten Keramikelemente wiesen Fehl-
stellen auf. Waren diese sehr klein, bearbei-

teten wir sie nicht, um die Beschädigung im 
Krieg und somit die Geschichte des Objekts 
sichtbar zu lassen. Größere Fehlstellen, die 
die ‚Lesbarkeit‘ des Majolikarings, den äs-
thetischen Gesamteindruck oder sogar die 
Statik beeinträchtigten, mussten hingegen 
geschlossen werden. Hierzu erfolgte die Ab-
formung gut erhaltener Elemente desselben 
Typs mit Silikonkautschuk. Diese Formen 
wurden dann auf die Fehlstelle übertragen 
und anschließend mit einem Spezialgips 
aus der Dentaltechnik ausgegossen. Zur Sta-
bilisierung besonders großer Ergänzungen 
wurden außerdem Dübel beziehungsweise 
Gewebe aus Edelstahl mit eingebettet.

Die Gipsergänzungen retuschierten wir 
anschließend so, dass sie sich optisch in 
das Gesamtbild integrieren, bei näherem 
Hinsehen jedoch noch erkennbar sind. Dies 
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Der Majolikaring nach 
der Restaurierung 
Foto: Jens Andreae

gehoben und von dort über Rampen in den 
Innenraum geschoben. Nun konnte der Ein-
bau aller restaurierten und rekonstruierten 
Elemente beginnen.

DER WIEDEREINBAU

Dem historischen Vorbild folgend nahmen 
wir die Idee auf, die Elemente zunächst zu 
fixieren und anschließend den Mörtel in die 
Fugen zu füllen. Also wurden die einzelnen 
Keramiken mit Gurten an Stahlträgern abge-
hängt und mit kleinen Kunststoffplättchen 
und -keilen millimetergenau in Position 
gebracht. Die Fugen und die Löcher in den 
Wandungen wurden abgedichtet, so dass 
der Mörtel nicht aus den Fugen heraus- be-
ziehungsweise unkontrolliert in die Majo-
likaelemente hineinlaufen konnte. Gemäß 
der Vorgabe des Prüfstatikers wurde ein 
wesentlich dickflüssigerer Mörtel als der 

historische verwendet, so dass dieser größ-
tenteils mit einer kleinen Kelle in die Fugen 
gestopft werden musste – und dies in einem 
Wettlauf gegen die Zeit, bevor der Mörtel 
abgebunden hatte. Die historischen, korro-
dierten und größtenteils gerissenen Drähte 
und Bewehrungseisen wurden entfernt, und 
zur statischen Absicherung kamen Seile aus 
rostfreiem Edelstahl zum Einsatz. Abschlie-
ßend entfernten wir die provisorischen 
Gurte, Plättchen und Keile, schufen eine har-
monische Sichtfuge und glichen das gesamte 
Ensemble in luftiger Höhe von einer hängen-
den Arbeitsplattform aus nochmal farblich 
etwas an.

Nun präsentiert sich diese farbenfrohe 
Bauzier, von der anfangs unklar war, ob sie 
überhaupt restaurierbar ist, dem Betrach-
ter wieder als annähernd geschlossenes 
Gesamtbild.

Wolfgang Crom
ist Leiter der Karten- 
abteilung der Staats- 
bibliothek zu Berlin

Dr. Markus Heinz
ist stellvertretender 
Leiter der Karten- 
abteilung der Staats- 
bibliothek zu Berlin

oben:  
Titel der ‚Instruction‘ 
vom 15. Januar 1821.
Aus dem Faksimile 
des Instituts für Ange-
wandte Kartographie, 
1980, SBB Kart. LS 3 
Nax 37

DER GRÖSSTE KARTENSCHATZ
ZUM 200. GEBURTSTAG DER PREUSSISCHEN URAUFNAHME

Am 15. Januar 1821 unterzeichnete der Chef 
des Generalstabs der Preußischen Armee 
Karl von Müffling die von ihm verfasste ‚In-
struction für die topographischen Arbeiten 
des Königlich Preußischen Generalstabes‘, 
die am 5. Februar 1821 die königliche Zu-
stimmung erhielt. Dieses Dokument kann 
daher als Geburtsurkunde für den größten 
Schatz angesehen werden, den die Kartenab-
teilung der Staatsbibliothek zu Berlin hütet. 
Es ist also nicht eine einzelne Karte, ein 
großformatiger Atlas oder ein alter Globus, 
sondern eine Kartenserie oder ‚Kartenwerk‘, 
wie es im Fachjargon heißt, das diesen Rang 
einnimmt. Unter Kartenwerk versteht man 
die flächendeckende kartographische Dar-
stellung eines Territoriums auf Kartenblät-
tern, die zu einem Ganzen zusammengefügt 
werden können. Besondere Kennzeichen 
sind die Einheitlichkeit von Inhalt, Maßstab, 
Darstellung, Blattschnitt und Numerierung. 
Die erste in dieser Form vermessene und 
kartierte Landesaufnahme Preußens ist die 
sogenannte Preußische Uraufnahme, die aus 
ca. 3.000 handgezeichneten Kartenblättern 
im Maßstab 1:25.000 ab den frühen 1820er 
Jahren besteht. Zwar gab es bereits frühere 
Landesaufnahmen, jedoch deckten diese  
weder das gesamte Staatsgebiet ab, noch  
basierten sie auf einer exakten trigonome- 
trischen Vermessung. Alle Kartenblätter sind 
bis heute in einem recht guten Zustand und 
vollständig erhalten geblieben. Die Informa-

tionsfülle und die herausragende Qualität 
machen dieses Kartenwerk zu einer nahezu 
unerschöpflichen Quelle. Da wundert es 
nicht, dass es zu den am stärksten frequen-
tierten Kartenwerken gehört. Dabei mag 
jedes einzelne Kartenblatt in erster Linie nur 
einen lokalen Wert für das enthaltene Gebiet 
haben, doch in seiner territorialen Geschlos-
senheit ist es einzigartig und unersetzbar.

Für die exakte Vermessung eines Flächen-
staates bedarf es eines ausgeklügelten Sys-
tems, das von einer Grundlinie ausgehend 
das Territorium mit einem Liniennetz 
überzieht, das aus hierarchisch aufgebauten 
Dreiecken besteht: die Triangulation. Sie 
lässt sich mit den Grundsätzen der Geome-
trie und den Winkelfunktionen berechnen 
und bestimmen. Dieses Verfahren wurde 
im 18. Jahrhundert durch César François 
von Cassini de Thury und seinem Sohn Jean 
Dominique für das Königreich Frankreich 
erfolgreich angewandt, sodass mit der ‚Carte 
de Cassini‘ erstmals eine auf exakter Vermes-
sung basierende großflächige Kartierung 

Französisches Dreiecks-
netz von 1744 mit der 
Pariser Sternwarte als 
Nullpunkt. Ausschnitt 
aus SBB Kart. W 27337
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seine geodätischen Kenntnisse unter dem Di-
rektor der Sternwarte zu Seeberg/Gotha Frei-
herrn Franz Xaver von Zach bei der Triangu-
lation von Thüringen. Seine Fähigkeit in der 
Organisation einer Landesvermessung in-
klusive Schulung der ausführenden Offiziere 
stellte er ab 1815 mit seinen Arbeiten im 
rechtsrheinischen Rheinland unter Beweis. 
Bei diesen Arbeiten stieß er auf die Arbeiten 
des französischen Ingenieur-Geographen 
Jean Joseph Tranchot, der zwischen 1801 und 
1814 das linksrheinische Département de la 
Rive gauche du Rhin vermessen hatte. Mit 
dem Abgleich der französischen und preußi-
schen Vermessungsergebnisse verpflichtete 
Generalmajor von Müffling den aufstreben-
den Kapitän Carl (von) Decker, der alsbald 
mit der Ausarbeitung eines Lehrbuchs über 
‚Das militairische Aufnehmen, oder voll-
ständiger Unterricht in der Kunst, Gegenden 
sowohl regelmäßig als nach dem Augenmaße 
aufzunehmen‘, das 1816 erschien, beauftragt 
wurde. Gleichzeitig begann unter seiner 

Anleitung die Landesaufnahme der Provinz 
Brandenburg, die jedoch aufgrund der zu 
schnell durchgeführten Arbeiten den Anfor-
derungen einer militärischen Nutzung bald 
nicht mehr entsprach. Dennoch wurden die 
von Decker 1818 entwickelten Zeichenvor-
schriften für die Preußische Uraufnahme 
übernommen. Die Zeichenvorschriften, je 
nach Ausführung auch Legende oder Muster-
blatt genannt, enthalten alle für das Karten-
werk als notwendig erachteten graphischen 
Redaktionshinweise für topographische 
Merkmale in Form, Linienführung, Symbol 
und Schrift, die ein klares und gut lesbares 
Kartenbild ergeben sollen.

Mit der ‚Instruction‘ von Müfflings aber, die 
er nur zwei Wochen nach seinem Dienstan-
tritt als Chef des Generalstabes der Armee 
verfasste, wurden die Grundlagen für die tri-
gonometrische Vermessung der preußischen 
Uraufnahme geschaffen. Nicht nur, dass 
dadurch die Genauigkeit der Kartenblätter 

vorlag. Diese Methode verbreitete sich als-
bald über Europa, und viele Staaten folgten 
dem Vorbild. Es entstanden beispielsweise 
die ‚Sächsischen Meilenblätter‘ oder die 
‚Franziszeische Landesaufnahme‘ für die 
Habsburgermonarchie, eine Entwicklung, 
die zudem durch die Napoleonischen Kriege 
und in der Folge die Neuaufteilung Europas 
nach dem Wiener Kongress an Dynamik 
gewann. Militärs wie Verwaltung hatten 
großes Interesse an exakten Kartierungen. 
Die Aufnahmen wurden zunächst in großen 
Maßstäben (1:20.000 oder 1:25.000) durchge-
führt und sollten anschließend in mittlere 
Maßstäbe (z. B. 1:100.000) verkleinert wer-
den. Erst diese ‚Reduktionen‘ sollten gesto-
chen und gedruckt werden, während die 
großmaßstäbigen Originalzeichnungen in 
den Depots aufbewahrt wurden.

In Preußen wurden zunächst verschiedene 
Landesteile vermessen und kartiert, die 
jedoch auf keiner gemeinsamen Grundlage 

basierten. Beispielsweise entstand zwischen 
1796 und 1805 unter dem Generalmajor 
Karl Ludwig Le Coq die ‚Topographische 
Karte in XXII Blättern, den größten Theil 
von Westphalen enthaltend …‘, die an das 
französische Dreiecksnetz anschloss. Im Os-
ten zeichnete der Staatsministers Friedrich 
Leopold von Schroetter für die zivile ‚Karte 
von Ost-Preussen nebst Preußisch Litthauen 
und West-Preussen nebst dem Netzedistrikt‘ 
verantwortlich, die zwischen 1796 und 1802 
mit einem eigenen trigonometrischen Netz 
entstand. Erst 1816, während des Wiener 
Kongresses, wurde im Rahmen der umfas-
senden preußischen Reformen das gesamte 
amtliche Vermessungs- und Kartenwesen in 
die Zuständigkeit des Generalstabs verlegt 
und als eigenständiges Departement geführt.
Der mathematisch interessierte Karl von 
Müffling wurde als junger Leutnant für die 
Triangulation an den Stab von Le Coq für die 
vorbereitenden Arbeiten der Karte von West-
falen abgeordnet. Anschließend vertiefte er 

Carl von Deckers Muster-
blätter zur Preußischen 
Landesaufnahme (Fak-
simile des Landesver-
messungsamtes Nord-
rhein-Westfalen, 1984) 
SBB 4° Kart. 20233

Eintrag ‚Messtisch‘ im 
Brockhaus Bilder-Conver-
sations-Lexikon SBB HA 2 
Cd 31003-3

Durch Helmuth von Moltke 1828 aufgenommene Urmess- 
tischblätter Oels und Schmollen . SBB Kart. N 729-2769  
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erheblich verbessert werden konnte, son-
dern die Festlegungen für die praktischen 
Arbeiten im Felde sorgten gleichfalls für eine 
effiziente und schnelle Durchführung. Von 
Müffling schrieb die Verwendung des Mess- 
tisches und geeigneter Messinstrumente 
vor und gab zugleich Anweisung über die 
mathematischen Berechnungen. Die Funk-
tionsweise des Messtisches wurde sogar im 
zeitgenössischen ‚Brockhaus Bilder-Conver-
sations-Lexikon für das deutsche Volk‘ 1839 
beschrieben.

Die topographische Landesaufnahme wurde 
buchstäblich generalstabsmäßig organisiert, 
was auch die Rekrutierung geeigneten Perso-
nals beinhaltete, das befristet durch abkom-
mandierte Leutnants verstärkt wurde. Nur 
wer die Kriegsschule mit großem Erfolg plus 
der Befähigung zum Generalstabsoffizier ab-
solviert hatte, sollte an den topographischen 
Aufnahmen beteiligt werden. Die damit 
übertragene Verantwortung drückte sich 
nicht zuletzt in der namentlichen Kennzeich-
nung des bearbeiteten Kartenblattes am un-
teren rechten Rand aus. Zu diesem erlauch-
ten Personenkreis gehörte auch der spätere 
Generalfeldmarschall Helmuth von Moltke, 
der 1828 u. a. die Blätter Oels und Schmollen 
in Niederschlesien bearbeitet hat.

Das Gesamtergebnis der ersten großflächi-
gen Vermessung und Kartierung Preußens 
im großen Maßstab, die bis etwa Mitte des 
19. Jahrhunderts dauerte, war aufgrund der 
einheitlichen Vorgehensweise bei Vermes-
sung und Kartierung bahnbrechend. Die 
darauf basierende Herstellung der verklei-
nerten Generalstabskarten, die zum Druck 
bestimmt waren, konnte den Ansprüchen 
jedoch nicht gerecht werden. Bis heute hat 
dieses Kartenwerk nichts an Ausstrahlung 
und Wert verloren, da es den damaligen 

topographischen Zustand in gleichbleibend 
hohem Niveau bestens dokumentiert. Die 
weitere technische Entwicklung zeigte dann 
aber doch einige Mängel im Bereich der geo-
dätischen Genauigkeit auf. Dennoch gelten 
die von Müffling’schen Vorgaben z. B. bei der 
Festlegung des Blattschnittes bis heute fort.

Das Kartenwerk selbst ist bereits vielfach 
Gegenstand kartographiehistorischer Unter-
suchungen geworden. Maßgeblich sind aber 
die Inhalte, so dass die Kartenblätter bis heu-
te als eine wichtige Quelle für Geographie, 
Landeskunde, Landnutzung, Bodendenkmal-
pflege oder Stadt- und Siedlungsgeschichte 
gelten, sie gehören zu den am stärksten 
frequentierten Karten. Um sie dauerhaft 
zu schützen, werden für die Nutzung im 
Kartenlesesaal bereits seit vielen Jahren la-
minierte Reproduktionen zur Verfügung ge-
stellt. Doch zumeist werden die inzwischen 
vorliegenden, mit hoher Auflösung angefer-
tigten Digitalisate nachgefragt. Aufgrund der 
damaligen Ausdehnung Preußens ergibt sich 
eine starke Nachfrage auch bei polnischen 
Forscherinnen und Forschern, die in wis-
senschaftlichen Kooperationsprojekten wie 
der ‚Kulturlandschaftlichen Entwicklung 
polnischer und deutscher Industriezentren‘ 
an den Kartographischen Lehrstühlen der 
Universitäten Poznań und Bochum münden 
können.

Nachzutragen bleibt nur noch, wie die hand-
gezeichneten Kartenblätter der preußischen 
Uraufnahme in den Besitz der Kartenabtei-
lung gekommen sind. Als 1919 mit Artikel 
160 des Versailler Vertrag die Auflösung des 
Großen Generalstabs verfügt wurde, wurde 
dessen 200.000 Karten umfassende Karten-
sammlung an die nun Preußische Staats- 
bibliothek übergeben.

Von Mai 2018 bis Oktober 2020 widmete sich 
ein DFG-gefördertes Erschließungs- und 
Digitalisierungsprojekt an der Bayerischen 
Staatsbibliothek (BSB) den Wasserzeichen in 
Handschriften mit mehrstimmiger Musik 
von den Anfängen bis zur Mitte des 17. Jahr-
hunderts. Es handelt sich dabei um den be-
rühmten musikalischen Altbestand der BSB, 
Renaissance-Chorbücher, Tabulaturen und 
Stimmbücher.

Im Rahmen des Projektes wurden die bereits 
volldigitalisierten Originalquellen Seite 
für Seite durchleuchtet und hinsichtlich 
der Wasserzeichen untersucht. Die Zeichen 
wurden dokumentiert und in einem spe-

ziellen Digitalisierungsverfahren mittels 
Thermographie aufgenommen. Im Anschluss 
wurden die Bilddateien in die Datenbank 
‚Wasserzeichen Informationssystem‘ (WZIS) 
hochgeladen und dort katalogisiert. Parallel 
wurden die existierenden Einträge im On-
linekatalog des ‚Repertoire International des 
Sources Musicales‘ (RISM) angereichert und 
mit den jeweiligen Links zu den Wasserzei-
chen in WZIS versehen sowie der Nachweis 
der Bilder im Katalog OPACplus der BSB an 
die Titelaufnahme der jeweiligen Hand-
schrift angefügt.

Die Digitalisierung dieser Handschriften  
hat damit eine neue Stufe erreicht. Frei im  
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Stimmbücher aus dem Besitz des Augsburger 
Humanisten Markus Welser (D-Mbs Mus.ms. 
1502)

Aufwendig illuminiertes Chorbuch, angefertigt für 
Ottheinrich von Pfalz-Neuburg (D-Mbs Mus.ms. C)
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durch Fotoaufnahmen ausreichend darstell-
bar. Eine maßstabsgetreue Abbildung des 
Zeichens, eine ungemein wichtige Voraus-
setzung für die spätere Zuordnung, ist dabei 
durch die präzise Digitalisierungstechnik 
gewährleistet.

Die Thermographiebilder werden über die 
Digitalen Sammlungen der BSB präsentiert 
und sind über einen Link im OPACplus-Ein-
trag bei der jeweiligen Handschrift abruf-
bar. Die in der Präsentation mitgelieferte 
Navigationsleiste gibt für jedes Zeichen die 
Kurzbeschreibung nach den Vorgaben der 
RISM-Nomenklatur wieder, sodass an dieser 
Stelle überblicksartig die erfassten Wasser-
zeichen der Quelle einzusehen sind. Eine 
Angabe der Seitenzahl ermöglicht zusätzlich 
die Lokalisierung des abgebildeten Zeichens 
im Manuskript.

WASSERZEICHEN-INFORMATIONSSYSTEM

In der internationalen Datenbank WZIS des 
Württembergischen Staatsarchivs Stuttgart 
sind die Wasserzeichen auf viele verschiede-
ne Arten suchbar. Wenn die Quelle bekannt 
ist, kann die Recherche über spezifische 
Angaben wie Orte, Institutionen oder Signa-
turen erfolgen. Der zentrale Sucheinstieg in 
WZIS basiert auf einer visuellen Navigation, 
die ausgehend von einer Auswahl an Grund-
motiven eine immer weitere Differenzierung 
zulässt. Grundlage der Datenbank sind die 
90.000 Datensätze von ‚Piccard-Online‘, 
laufend erweitert durch neu erschlossene 
Wasserzeichen aus verschiedenen Instituti-
onen. Das Projekt ‚KoFIM‘ (Kompetenzzent-
rum Forschung und Information Musik) an 
der Staatsbibliothek zu Berlin, Preußischer 
Kulturbesitz, speiste beispielsweise die Was-

Thermographie-
aufnahmen im 
Münchener Digita-
lisierungszentrum 
an der Bayerischen 
Staatsbibliothek

Internet zugänglich und dokumentiert sind 
nun nicht nur die Katalogaufnahmen, die di-
gitalen Reproduktionen inklusive Einband,  
Rücken und Schnitte, sondern darüber hi-
naus die maßgeblichen Informationen zum 
Papier.

AUTOPSIE

Obwohl ältere Katalogaufnahmen bereits 
Angaben zu Wasserzeichen enthalten, war 
noch einmal eine sehr genaue Durchsicht der 
Handschriften notwendig. Erst dann konn-
ten die Entscheidungen darüber gefällt wer-
den, welche Seiten mittels Thermographie 
gescannt werden sollten. Eine mit schwarzen 
Stoffbahnen verkleidete Kammer mit einer 
flexiblen Buchwiege und einer Speziallampe 
diente als Studio für die Autopsie. Besondere 
Vorsicht war geboten bei kleinen, fragilen 
und eng gebundenen Kodizes, aber auch bei 
den großformatigen und schwergewichtigen 
Chorbüchern, die aus konservatorischen 
Gründen nur von zwei Personen im Team 
umgeblättert werden konnten. In einigen 
Fällen war hierbei die Unterstützung durch 
eine Restauratorin notwendig, wenn das 
Papier durch Tintenkorrosion gefährdet war. 
Ziel der Autopsie war neben der Auswahl der 
zu scannenden Seiten auch die Dokumenta-
tion und erste Zuordnung der Zeichen sowie, 
in den Fällen wo es sich als sinnvoll und 
möglich erwies, die Ermittlung des Lagen-
schemas des jeweiligen Bandes. Für die kon-
servatorisch auffälligen Handschriften wur-
de dabei ein erweitertes Schadensprotokoll 
erstellt, auf dessen Grundlage die kritischen 
Bände restauriert werden konnten.

THERMOGRAPHIE

Die Digitalisierung mittels Thermographie 
verwendet Wärme, um Strukturen im Papier 
sichtbar zu machen. Das hierzu entwickelte 

Scansystem, eine im Auftrag des Münchener 
Digitalisierungszentrums (MDZ) vom Fraun-
hofer Institut speziell für das Projekt ange-
fertigte Apparatur, besteht im Wesentlichen 
aus einem ,Grazer Buchtisch‘ als Vorlagen-
halterung, einer Wärmeplatte, einer Wärme-
bildkamera, PC und Software. 

Das MDZ wies auf diesem Gebiet bereits Ex-
pertise auf, nutzte es doch schon seit 2010 ein  
etwas kleineres Thermographie-Scansystem, 
das für die ersten mit dieser Technologie 
aufgenommenen Wasserzeichen entwickelt 
worden war. Großformatige Bände oder  
Einzelblätter können aber mit diesem Gerät 
nicht bearbeitet werden, sodass für das Mu-
sikhandschriften-Projekt, das mit den Chor-
büchern Objekte von bis zu 64 cm Rücken-
höhe und 20 Kilo Gewicht zum Gegenstand 
hatte, ein weiter ausgebautes Scansystem 
notwendig war. Der Scanprozess verläuft 
für das Buch maximal schonend. Ist ein 
Band gut auf dem ,Grazer Buchtisch‘ gebettet 
und die betreffende Seite aufgeschlagen, so 
wird die Wärmeplatte in die Nähe der Seite 
gebracht und das Papier damit um wenige 
Grad Celsius erwärmt. Die Kamera filmt den 
Erwärmungsprozess, in dem für einen kur-
zen Moment die Papierstruktur gut sichtbar 
wird. Verdichtungen in der Struktur, wie sie 
beispielsweise die Drahtgebilde der auf dem 
Schöpfsieb angebrachten Wasserzeichen ver-
ursachen, treten als Linien deutlich hervor. 
Die Filmsequenz wird am Computer ausge-
wertet und das Bild mit dem besten Ergebnis 
für die weitere Verwendung ausgewählt. 
Ein großer Vorteil dieses Verfahrens gegen-
über der Fotographie (mit Streiflicht oder 
Durchlicht) ist, dass das Zeichen auch dann 
gut sichtbar wird, wenn die entsprechende 
Stelle auf dem Papier mit Tinte beschrieben 
ist. Im Gegensatz dazu sind Wasserzeichen 
in stark beschriebenen Papieren weder mit 
dem bloßen Auge einfach zu erkennen, noch 
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Beschreibung der Handschrift, der Nach-
weis über kodikologische Details, Angaben 
zur Lokalisierung der Wasserzeichen in der 
Quelle und in besonderen Fällen sogar ein 
Lagenschema mit der Dokumentation jeder 
einzelnen Fundstelle. Ein Link zum Thermo-
graphiebild des Wasserzeichens führt aus 
RISM direkt in die WZIS-Datenbank. Diese 
wiederum lädt ein zu weiteren Recherchen, 
die beispielsweise den geographischen 
Kontext des jeweiligen Zeichens betreffen 
oder möglicherweise zu bestimmten Papier-
machern und Papiermühlen 
führen. Dabei kann die Suche 
nach Datierungshinweisen 
über ein internationales Kor-
pus weiterer, zum Teil gut 
datierter Quellen, von denen 
allein die BSB als Kooperati-
onspartner an die 1.500 Sig-
naturen in vorangegangenen 
und laufenden Projekten ein-
gespeist hat, ausgeweitet und 
genutzt werden.

AUSBLICK

Ein neues DFG-Projekt, das Musikhand-
schriften und die Erschließung der Wasser-
zeichen beinhaltet, startete im November 
2020. Gegenstand sind dabei die Chorbü-
cher und frühen Musikhandschriften der 
Staats- und Stadtbibliothek Augsburg, ein 
bedeutender Musikalienbestand mit Renais-
sance-Schwerpunkt und eine Sammlung, die 
mit den Münchner Handschriften vielfache 
Verbindungen aufweist.

Visuelle Navigation  
im Wasserzeichen- 
Informationssystem 
(WZIS)
© Landesarchiv 
Baden-Württemberg

serzeichen der Berliner Musikautographen, 
die ebenfalls mit Thermographietechnik 
aufgenommen wurden, in WZIS ein. Im Rah-
men des Münchner Musik-Projektes wurden 
in den WZIS-Katalogaufnahmen bereits die 
wichtigsten Angaben zur Quelle gemacht. 
Über die Einträge erfolgte eine direkte Ver-
linkung zum Volldigitalisat der BSB sowie 
zur ausführlichen Katalogaufnahme der Mu-
sikhandschrift im RISM-OPAC. 

Die Verknüpfung dieser unterschiedlichen 
Datenbanken ermöglicht ein schnelles 
Recherchieren im Umfeld verschiedener 
Kontexte – sowohl hinsichtlich der Wasser-
zeichen, unabhängig von der Quelle (WZIS), 
als auch innerhalb der Musik (RISM).

REPERTOIRE INTERNATIONAL DES SOURCES 
MUSICALES

Für das Quellenlexikon RISM ist schon seit 
den Anfängen im Jahr 1952 die Beschreibung 
der Wasserzeichen Teil der wissenschaftli-
chen Dokumentation von Musikmanuskrip-

ten. Für die Benennung der Zeichen hat sich 
dabei eine Kurznomenklatur etabliert, die 
heute im RISM-OPAC den Sucheinstieg über 
eine verbale Suche ermöglicht. Ein digitales 
Durchlichtfoto wird oftmals den Katalog-
aufnahmen beigegeben. Trotz der Finessen 
und Fallstricke, die eine semantische Be-
schreibung der historischen Zeichen mit 
sich bringt, erweist sich das Konzept in der 
Praxis als nützlich. Der Transfer, nicht nur 
aus verschiedenen europäischen Epochen 
und Kulturen, sondern auch schon innerhalb 
der heutigen Sprachzonen, birgt allerdings 
Hindernisse. Die bildbasierte Suche in WZIS 
hingegen bietet den Vorteil eines intuitiven 
Sucheinstiegs mit einer Systematik von an-
fangs zwölf Kategorien, die sich über eine 
Baumstruktur immer weiter differenzieren 
lassen. 

Im Projekt wurden beide Systeme genutzt. 
Neben der Erfassung in WZIS wurde auch 
eine Kurzdokumentation nach dem Regel-
werk von RISM angelegt. Im RISM-OPAC be-
findet sich darüber hinaus die umfängliche 

Wasserzeichen 
,Schmied‘ aus D-Mbs 
Mus.ms. 82, fol. 32 im 
Wasserzeichen-Infor-
mationssystem (WZIS)
© Landesarchiv 
Baden-Württemberg

Wasserzeichen 
,Schmied‘ im Chorbuch 
D-Mbs Mus.ms. 82, fol. 
32 im Durchlicht (links) 
und als Thermo- 
graphieaufnahme 
(rechts):
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systeme verwendet werden. Genau für diese 
Nutzungsszenarien hat sich Google in Zu-
sammenarbeit mit Monotype, dem weltweit 
größten Anbieter von Lizenzschriften, ei-
nem langjährigen Projekt verschrieben: der 
Entwicklung einer harmonisch gestalteten 
‚Weltschrift‘, die kulturübergreifend alle 
Sprachen berücksichtigt. Es ist ein Mammut-
projekt, das seit 2011 bereits 100 Sprach- 
systeme mit 800 Sprachen abdeckt und das 
längst nicht abgeschlossen ist.

Wie sieht eine Harmonisierung verschiede-
ner Schriftsysteme aus? Chinesische Schrift-
zeichen, wir hier aus dem Beitrag von Dr. 
Cordula Gumbrecht, wurden bisher in die 
lateinische Schrift eingefügt. Häufig wurden 
dafür zwei Schriftfamilien kombiniert, in 
diesem Beispiel SimSun für die chinesischen 
Zeichen mit Noto Sans für die lateinischen:
Ming 明-zeitlicher Sittenroman  
Jinpingmei 金瓶梅

Wird SimSun gegen Noto Sans ‚CJK TC‘ (Chi-
nese Japanese Korea – Traditional Chinese) 
getauscht, so wird die Harmonisierung vor 
allem an der ausgeglichenen Strichstärke 
sichtbar:
Ming 明-zeitlicher Sittenroman  
Jinpingmei 金瓶梅

Auch weniger verbreitete Sprachen wie das 
aus dem äthiopischen Raum stammende Am-
harisch haben die Entwickler längst in die 
Noto-Schriftfamilie aufgenommen. Im  
Unterschied zur hier verwendeten Schrift  

Ebrima: ለምርምርና ለባህል Für Forschung und 
Kultur wird die harmonisierte Darstellung 
der Noto Serif ‚Ethiopic‘ besonders durch die 
angepassten Haarstriche, die sogegannten 
Serifen, deutlich: ለምርምርና ለባህል Für For-
schung und Kultur. 

Kürzlich gelangten wahre Sprachexoten in 
die Familie. Kennen Sie Gujarati, Gurmukhi 
oder Tagbanwa? Letztere – eine Silben- 
schrift – wird von wenigen tausend Men-
schen eines alten philippinischen Stammes 
genutzt und ist ihrer Einzigartigkeit wegen 
seit 1999 Teil der UNESCO-Welterbeliste  
‚Memory of the World‘. Sie zu editieren,  
erfordert die Eingabe von Unicodes, z. B.: 
A: U+1760 = ᝠ oder Nga: U+1765 = ᝥ

Google bietet den kostenlosen Download 
aller derzeit erfassten 800 Sprachen als 
Gesamtpaket oder als Einzelschriften an. 
Alphabetisch sortiert, wird die Verbreitung 
jeder Schrift auch auf einer Weltkarte ange-
zeigt. https://www.google.com/get/noto

Zu guter Letzt soll das Rätsel um den Über-
druss des Tofu nicht unaufgelöst bleiben: In 
der Entwickler- und Kreativszene werden die 
rechteckigen Leerfelder in Texten ‚Tofu‘ ge-
nannt. Ein System stellt sie dar, wenn es nicht 
auf passende Zeichen einer Schriftinstalla- 
tion zurückgreifen kann. Den Tofu vollstän-
dig aus der Schrift zu verbannen, ist das 
erklärte Ziel der Entwicklergemeinde. ‚Noto‘ 
steht kurz für ‚No more tofu‘ – nicht in der 
Schüssel, nur in der Schrift.

Ming  
明

Ming  
明

Kultur 
ባህል

Kultur 
ባህል

Nicht harmonisiert: Kombination zweier 
Sprachsysteme bei Verwendung von  
unterschiedlichen Schriftfamilien

Harmonisiert: Kombination zweier 
Sprachsysteme bei Verwendung  
derselben Schriftfamilie

Haben Sie es bemerkt? Uns wäre lieber, Sie 
hätten nicht bemerkt, dass mit dieser Ausga-
be des Bibliotheksmagazins ein Schriftart- 
wechsel einhergeht. Hatte die Redaktion 
doch das Ziel einer möglichst unauffälligen 
Schrifterneuerung bei ansonsten unverän-
derter Anmutung unseres Magazins – und 
wirft gleich die nächste Frage auf: Welchen 
Sinn hat eine ‚unauffällige‘ Erneuerung, 
wenn doch bisher alles gepasst hat? 

Allein die Orient- und die Ostasienabteilung 
der Staatsbibliothek zu Berlin kommuni-
zieren derzeit in mehr als 20 Sprachen. 
Drei Textbeispiele belegen, wie hoch der 
Anspruch an eine universelle Schrift mit 
internationalen Schriftsystemen für die Son-
dersammlungen beider Bibliotheken ist, und 
wie schnell die uns lieb gewordene Schrift 
Foundry mit ihrem Latein am Ende war. Eine 
arabische Umschrift, wie hier aus dem Bei-
trag von Dr. Helga Rebhan, hat die Foundry 
so ins Layout übertragen:
Gebetssammlung Dal�’il al-�air�t des 

Mu�ammad al-�az�l� 

Erst die anschließend in Handarbeit zusam-
mengefügten Buchstaben und Buchstaben-
teile ergaben eine korrekte Darstellung:
Gebetssammlung Dalā’il al-H

˘
airāt des  

Muh. ammad al-Ǧazūlı̄

Dieser Prozess ist zeitaufwendig, das Ergeb-
nis fehleranfällig und riskant, denn im elek-
tronischen Workflow vom Textsatz bis an 
die Druckmaschine können solche handge-
fertigten Zusammenschiebungen ungewollt 
wieder aufgelöst werden:
Gebetssammlung Dala¯’il al-H

˘
aira¯t des 

Muh.ammad al-Ǧ azu¯lı¯

Viel komfortabler unterstützt die Schrift 
Noto den Workflow, da sie die arabische 
Umschrift in ihrem System vorhält. Copy & 
Paste führen ohne Zwischenschritte zu einer 
korrekten und sicheren Darstellung:
Gebetssammlung Dalā’il al-Ḫairāt des 
Muḥammad al-Ǧazūlī

Komplizierter wird es, wenn statt einer  
Umschrift originale Zeichen anderer Sprach- 

Sandra Caspers
ist Grafikdesignerin in 
der Staatsbibliothek  
zu Berlin

N� M�RE T�FU
EINE SCHRIFT FÜR ALLE 

Dal�’il Dalā’il Dala¯’il Dalā’il
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Zu den herausgehobenen Erwerbungen, de-
nen Antonius Jammers sich in besonderer 
Weise verpflichtet fühlte, zählen u. a. die 
autographe Partitur der Bach-Kantate ,Ach, 
Gott, vom Himmel sieh’ darein‘, das Manu-
skript des ,Opus Postumum‘ von Immanuel 
Kant sowie die Nachlässe von Dietrich Bon-
hoeffer und Gustaf Gründgens.

Besondere Schwerpunkte seiner Wirksam-
keit waren die Verbesserung der Bezie-
hungen zu den Bibliotheken in Polen und 
anderen Staaten Ost- und Ostmitteleuropas, 
die Bestandserhaltung, deren sichtbarstes 
Zeichen die von ihm initiierte Rettung der 
vom Tintenfraß bedrohten Autographe von 
Johann Sebastian Bach darstellte, sowie die 
Gründung eines Freundes- und Förder- 
vereins für die Bibliothek, der sich als 
,Freunde der Staatsbibliothek zu Berlin 
e. V.‘ auf seine Anregung 1997 konstituierte.

Nach siebenjähriger Dienstzeit wurde Herr 
Dr. Jammers am 26. Februar 2002 in den 
Ruhestand verabschiedet. Der Staatsbi-
bliothek blieb er als willkommener Gast 
bei zahlreichen Veranstaltungen treu 
verbunden.

Die Stiftung Preußischer Kulturbesitz und 
die Staatsbibliothek zu Berlin trauern um  
Dr. Antonius Jammers und werden ihm stets 
ein ehrendes Andenken bewahren.

Barbara Schneider-Kempf
Generaldirektorin der Staatsbibliothek  
zu Berlin – PK

DR. JUR. ANTONIUS JAMMERS
Radebeul, 2. Februar 1937 –  
Berlin, 1. Dezember 2020

Im Alter von 83 Jahren verstarb am 1. De-
zember 2020 in Berlin-Steglitz Dr. Antonius 
Jammers, von 1995 bis 2002 Generaldirektor 
der Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer 
Kulturbesitz.

Antonius Jammers, gebürtig 1937 in Rade-
beul bei Dresden, wurde familiär schon früh 
bibliothekarisch geprägt, war doch in jenen 
Jahren sein Vater, Dr. Ewald Jammers, Leiter 
der Musikabteilung der Sächsischen Lan-
desbibliothek in Dresden. Erste berufliche 
Erfahrungen sammelte der Jurist Jammers 
von 1965 bis 1968 an der Universitätsbiblio-
thek Heidelberg. Nach dreijähriger Tätigkeit 
als Direktor der Bibliothek des Bundesjustiz-
ministeriums leitete Jammers dann ab 1971 
über 24 Jahre hinweg das neugeschaffene 
Referat für Bibliotheks-, Informations- und 
Dokumentationswesen beim Ministerium 
für Wissenschaft und Forschung des Landes 
Nordrhein-Westfalen. 

Zu seinen Aufgaben als Leiter der Arbeits-
gruppe Wissenschaftliche Bibliotheken  
der Kultusministerkonferenz gehörte nach 
1990 u. a. auch die Neustrukturierung  
der Bibliotheken in den östlichen Bundes- 
ländern, so dass er, als er im März 1995 aus 

Düsseldorf nach Berlin kam, hinsichtlich der 
Zusammenführung des westlichen und des 
östlichen Bibliothekswesens bereits gründ-
liche Erfahrungen besaß. Diese Kenntnisse 
erleichterten es ihm, in den Folgejahren die 
bis dato noch räumlich und organisatorisch 
getrennten und auf die beiden Standorte 
der Staatsbibliothek – Unter den Linden und 
Potsdamer Straße – verteilten Sondersamm-
lungen zu vereinigen. 

Der Beginn des Generaldirektorats Jammers 
war geprägt von den Monita des Bundes-
rechnungshofes hinsichtlich der Wirtschaft-
lichkeit zweier großer Gebäude für eine 
Staatsbibliothek, die 1995 zu der Überlegung 
führten, den Bibliotheksstandort Unter den 
Linden gänzlich aufzugeben. Erst das an-
derslautende Votum der vom Bundesinnen-
minister eingesetzten externen bibliotheks-
fachlichen Gutachter Prof. Dr. Raabe, Dr. 
Leskien und Dr. Neubauer führte zu einem 
Umdenken und zu einem Festschreiben der 
ursprünglichen Konzeption mit ihrer Gene-
ralsanierung des Hauses Unter den Linden. 
In den Folgejahren galt es dann, den Archi-
tekturwettbewerb für die Grundinstandset-
zung und Erweiterung des Hauses Unter den 
Linden aus Nutzersicht vorzubereiten. Der 
Jury, die sich am 2. März 2000 für das archi-
tektonische Konzept von HG Merz entschied, 
gehörte Herr Dr. Jammers qua Amt als Sach-
preisrichter an.

ANTONIUS JAMMERS
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fachlich präsent zu sein, trug entscheidend 
dazu bei, dass es gelang, die Etablierung 
weiterer einschlägiger Plattformen, wie das 
‚Historische Lexikon Bayerns‘, und das ‚Lite-
raturportal Bayern‘ (siehe dazu den Artikel 
von P. Czoik in diesem Heft) – und last but not 
least, quasi als Krönung des Ganzen, das Kul-
turportal ‚bavarikon‘ zu erreichen. 
www.historisches-lexikon-bayerns.de 
www.literaturportal-bayern.de 
www.bavarikon.de 

Seine Scharnierfunktion erfüllte Stephan 
Kellner dabei weit über das Bibliotheksfach-
liche hinaus. Er war in unterschiedlicher 
Funktion Mitglied von zahlreichen Gremien 
und Vereinigungen. Dieses Engagement 
war nicht auf Bayern beschränkt. Auf seine 
Initiative hin etablierte sich 2007 die ‚AG 
Regionalportale‘, die institutionalisierte 
Vernetzung der regionalen Kulturportale im 
deutschsprachigen Raum.
www.ag-regionalportale.de

Stephan Kellners Tun war von einem hohen 
Arbeitsethos geprägt. Letzteres kam vor al-
lem bei seinem dritten großen Aufgaben- 
gebiet, der Provenienz- bzw. NS-Raubgut-
forschung zum Tragen. Es war sein persön-
liches Anliegen, dem eigentlich nicht mehr 
gut zu machenden, monströsen Unheil des 
NS-Regimes einen kleinen, aber deutlichen 
„Korrekturstein“ entgegen zu setzen, d. h. wo 
immer es möglich war, eine Rückgabe von 
Raubgut, das seinen Weg in die Bestände der 
Bayerischen Staatsbibliothek gefunden hatte, 
an die jeweiligen Nachfahren in die Wege zu 
leiten bzw. die Herausgabe an Einrichtungen 

zu veranlassen, die in der Nachfolge der von 
den Nazis ausgeraubten und vernichteten 
Vorbesitzer standen. 

Eine eigene Erwähnung verdient sein sensi- 
bler Umgang mit seinen Mitarbeitern. Hatte 
er 2004 noch als Einzelkämpfer begonnen, 
gehören heute dem Referat Bavarica rund 
20 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter an. 
Angesichts der Tatsache, dass die Mehrzahl 
von ihnen prekäre, d. h. befristete Arbeits-
verhältnisse hat, kam dem Führungsaspekt 
besonderes Gewicht zu. Er war für seine 
Leute stets eine Anlaufstelle und das auch 
für Belange, die über das streng Dienstliche 
hinausreichten. Wir werden Stephan Kellner 
stets ein ehrendes Andenken bewahren.

Klaus Kempf
Leiter der Abteilung Digitale Bibliothek 
und Bavarica

DR. STEPHAN KELLNER
München, 14. März 1956 
München, 14. Oktober 2020

Am 14. Oktober verstarb gänzlich uner- 
wartet und für alle unfassbar Dr. Stephan 
Kellner. Er hinterlässt in seinem Referat  
Bavarica, in der Abteilung Digitale Biblio-
thek und Bavarica, ja in der ganzen Baye- 
rischen Staatsbibliothek eine sehr schmerz- 
liche, fast nicht zu schließende Lücke. 

Über lange Zeit war Stephan Kellner das Ge-
sicht der Bavarica-Dienste unseres Hauses. 
Er trug für Themen und Bereiche Verantwor-
tung, die in den letzten beiden Jahrzehnten 
die öffentliche Wahrnehmung der Bayeri-
schen Staatsbibliothek maßgeblich geprägt 
haben. Die intensive Beschäftigung mit der 
bayerischen Geschichte und Kultur kann 
man als eine Konstante in seinem Leben be-
zeichnen. Auf ein Studium der Bayerischen 

Landesge-
schichte, der 
anschließen-
den Promo-
tion bei Prof. 
Friedrich Prinz 
folgte – als 
Zivildienst-
leistender 
beginnend – 
seit 1984 seine 
Tätigkeit im 
Handschriften-
zentrum der 
Bayerischen 
Staatsbiblio-

thek. Von bleibendem Wert ist sein in dieser 
Zeit entstandenes Verzeichnis der ‚Histori-
schen Kataloge der Bayerischen Staats- 
bibliothek München‘. Ausdrücklich erwähnt 
sei auch sein Agieren als Ausstellungsma-
cher, wobei er sich 2002 mit der Ausstellung 
‚Der „Giftschrank“. Erotik, Sexualwissen-
schaft, Politik und Literatur – „Remota“: 
die weggesperrten Bücher der Bayerischen 
Staatsbibliothek‘ in die Annalen des Hauses 
einschrieb. 

2004 war beruflich gesehen das ,Jahr der 
Wende‘ für Stephan Kellner. Er wechselte 
in die neuformierte Hauptabteilung Be-
standsaufbau und Erschließung, um dort 
das sich noch im status nascendi befindli-
che Bavarica-Referat zu übernehmen. Als 
Bavarica-Referent oblag ihm der Aufbau 
digitaler Angebote zur Geschichte und 
Kultur Bayerns. Stephan Kellner ging diese 
Aufgabe mit viel Hingabe an. Neben seinem 
breiten Fachwissen prädestinierten ihn für 
dieses anspruchsvolle Unterfangen sein weit 
überdurchschnittliches Kommunikations-
vermögen und ein ausgesprochenes Talent 
zum Networking. Er verstand es nicht nur in 
der landeshistorischen Fachcommunity prä-
sent zu sein, sondern auch sehr konstruktiv 
und fruchtbar mit den Vertretern der unter-
schiedlichen Gedächtnisinstitutionen zu-
sammenzuarbeiten. Zahlreiche im Rahmen 
der ‚Bayerischen Landesbibliothek Online‘ 
realisierte Projekte zeugen davon. 

Kellners Gabe, im Umgang mit anderen stets 
den richtigen Ton zu treffen, und seine Fä-
higkeit, in sehr unterschiedlichen Welten 

STEPHAN KELLNER

Publikationen von Dr. Stephan Kellner (Auswahl):

‚Die Hofmarken Jettenbach und Aschau in der frühen Neuzeit: 
Studien zur Beziehung zwischen Herrschaft und Untertanen in 
Altbayern am Beispiel eines adeligen Herrschaftsbereiches‘,  
München 1986.

‚Historische Kataloge der Bayerischen Staatsbibliothek München: 
Münchner Hofbibliothek und andere Provenienzen‘, Wiesbaden 
1996.

‚Der „Giftschrank“. Erotik, Sexualwissenschaft, Politik und Litera-
tur – „Remota“: die weggesperrten Bücher der Bayerischen Staats-
bibliothek‘, erschienen 2002 in der Reihe ‚Ausstellungskataloge/
Bayerische Staatsbibliothek 73‘.
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EXILMUSEUM BERLIN 
Vom 29. September bis zum 17. Ok-
tober wurden im Foyer des Hauses 
Potsdamer Straße der Berliner Staats-
bibliothek die Wettbewerbsergebnisse 
des Architekturwettbewerbs für das 
Exilmuseum Berlin präsentiert.
Foto: Stiftung Exilmuseum Berlin

Ziergehölze in der Gartengestaltung 
Verwendung fanden. Das in Einzellie-
ferungen bis 1808 erschienene Werk 
zeigt die Pflanzen nicht in der Abfolge 
der botanischen Klassifikation, auch 
wenn Angaben zum Linnéschen Klas-
sifikationssystem einschließlich der 
lateinischen Namen gemacht werden. 
Um den Zugriff auf bestimmte Pflan-
zenarten zu erleichtern, hat sich der 
Vorbesitzer ein Verzeichnis erarbeitet, 
das dies wiederum ermöglicht: Ein 
handschriftlicher ,Index alphabeticus‘ 
am Ende des Buches sortiert die hän-
disch nummerierten Tafeln nach den 
lateinischen Gattungsbezeichnungen. 
4° Ma 8760<a> : R

waren. Das Reisewerk besteht aus 
einem vierbändigen Textteil, einem 
Album mit hauptsächlich ethnographi-
schen Abbildungen und diesem Atlas-
band, der nun die bereits vorhandenen 
Teile wieder vervollständigt.  
2° Uf 8437<a> : R
Zum anderen ein umfangreiches 
Abbildungswerk mit den ,schönsten 
und ausgefallensten Bäumen und 
Sträuchern‘, zusammengestellt von 
dem Amsterdamer Mediziner Johan 
Carl Krauss (1759–1826). Es enthält 
insgesamt 126 handkolorierte Kup-
ferstichtafeln mit dazugehörigen 
Beschreibungen von Bäumen und 
Sträuchern, die vor allem als attraktive 

AUSGEFALLENE BÄUME UND DIE 
TIERWELT DER KRIM. ZWEI BEDEU-
TENDE NEUERWERBUNGEN FÜR 
BERLIN
Gerade auf dem Gebiet der naturhis-
torischen Abbildungswerke hat die 
Staatsbibliothek zu Berlin durch die 
Verlagerungen und Verluste des  
2. Weltkrieges vielfach Lücken in ihren 
wertvollsten Beständen zu beklagen. 
Umso größer ist die Freude, wenn die-
se Lücken teilweise wieder geschlos-
sen werden können. So gelangen 
kürzlich zwei antiquarische Neuerwer-
bungen von besonders seltenen Titeln. 
Zum einen der Atlasband zu dem um-
fassenden Reisewerk von der durch 
Anatol Nikolajewitsch 
Demidoff (1812–1870) 
organisierten und finan-
zierten Forschungsreise 
nach Südrussland und 
die Krim, deren Ziel unter 
anderem die Entdeckung 
neuer Bodenschätze war. 
Der Atlasband enthält 
neben topographischen 
und geologischen Karten 
vor allem Abbildungen 
von Tier- und Pflanzen-
arten, die von den Na-
turforschern auf dieser 
Reise entdeckt worden 

2020 ca. 70 Ordner der Hochbaudoku-
mentation, zwischenzeitlich ergänzt 
durch ca. 25 Ordner der baurechtli-
chen Dokumentation hinsichtlich der 
Bauteile BFKLUV, die zusammen mit 
den Bauteilen ANOPG den 2. Bauab-
schnitt des Hauses Unter den Linden 
bilden.
v.l.n.r.: Jörg Brandt, Projektleiter beim 
Bundesamt für Bauwesen und Raum-
ordnung; Nikolaus Mölders, Leiter der 
Abteilung IV - Bundesbauten Berlin I beim 
Bundesamt für Bauwesen und Raumord-
nung; Gero Dimter, Vizepräsident der Stif-
tung Preußischer Kulturbesitz; Barbara 
Schneider-Kempf, Generaldirektorin der 
SBB-PK

die Stiftung Preußischer Kulturbesitz. 
Ab diesem Zeitpunkt geht die Ver-
antwortung für das Gebäude auf die 
Maßnahmenträgerin bzw. Nutzerin – 
in diesem Falle die Staatsbibliothek zu 
Berlin – über.
Der förmliche Teil dieser Übergabe 
besteht in der Unterzeichnung des so-
genannten Muster 14 als gemeinsamer 
Niederschrift. Zusammen mit dieser 
Niederschrift werden der Nutzerin die 
Unterlagen und Dokumentationen zum 
abgeschlossenen Bauvorhaben über-
geben und Restleistungen, Mängel so-
wie später nachzuliefernde Dokumen-
tationen gemeinsam festgehalten. 
Übergeben wurden am 17. November 

MUSTER 14 – UNTERLAGEN UND DO-
KUMENTATIONEN ZUM ABGESCHLOS-
SENEN BAUVORHABEN UNTER DEN 
LINDEN ÜBERGEBEN
Bauvorhaben der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz werden nach der Verwal-
tungsvorschrift RBBau (Richtlinien für 
die Durchführung von Bauaufgaben 
des Bundes) durchgeführt. Darin 
werden die Planungsprozesse bei Bau-
vorhaben beschrieben, unter anderem 
die Bauausführung, die Kostensteu-
erung sowie die Bauübergabe und 
Dokumentation.
Die Bauverwaltung, in diesem Fall 
das Bundesamt für Bauordnung und 
Raumwesen (BBR), übergibt die Anlage 
nach Fertigstellung oder Teilfertig-
stellung an die Maßnahmenträgerin, 

tallations- und Konfigurationsarbeiten 
sind inzwischen abgeschlossen, inter-
ne Tests laufen. Es ist geplant, im April 
2021 mit dem Echtbetrieb zu beginnen 
und noch in diesem Jahr erste Digitali-
sate öffentlich zu präsentieren.
www.bsb-muenchen.de/sammlungen/
stern-fotoarchiv

2019 hatte die BSB dieses einzigartige 
Archiv mit rund 15 Millionen Bildern 
übernommen. Mit ‚Canto Cumulus‘, 
das die BSB bislang bereits intern 
verwendete, kommt eine überaus leis-
tungs- und anpassungsfähige Daten-
bank zum Einsatz, die allen Anforde-
rungen dieses ambitionierten Projekts 
gerecht wird. Die umfangreichen Ins-

STERN-FOTOARCHIV: VERTRAGS- 
ABSCHLUSS FÜR EINE DATENBANK
Am 23. September vergangenen Jahres 
unterzeichneten Generaldirektor Dr. 
Klaus Ceynowa und der Inhaber der 
Firma CDS Gromke in Leipzig, Alexan-
der Graeber, einen Vertrag für die 
Lizenzierung und den Aufbau einer 
Datenbank für das STERN-Fotoarchiv. 
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sind probende Musiker der Staatska-
pelle zu sehen. Anstatt zusammen zu 
spielen, spielt jeder von ihnen allein 
und doch durch die Musik miteinan-
der verbunden. Sehen Sie im Film ‚No 
World Without Music‘ den Lesesaal der 
Staatsbibliothek zu Berlin an der Pots-
damer Straße als Probensaal der ande-
ren Art und gratulieren Sie mit uns der 
Staatskapelle zum Jubiläum! 
https://youtu.be/-f6Buyr8HKU
Foto: Frank Schröder / iHeartBerlin

Staatsoper Unter den Linden residiert, 
entstand ein Kurzfilm, der die Verbin-
dung zwischen den Musikern des Or-
chesters und der Stadt Berlin zeigt. An 
verschiedenen, überraschenden Orten 

NO WORLD WITHOUT MUSIC – DER 
LESESAAL HANS SCHAROUNS IM 
FILM DER STAATSKAPELLE
Zu Ehren des 450-jährigen Bestehens 
der Staatskapelle Berlin, die in der 

einem inhaltlichen Aufstellungsprinzip.
Foto: SBB-PK / Hagen Immel

den. Die Lesesaalliteratur bietet zudem 
einen direkten Zugang zu Fachpubli-
kationen nach einem regionalen und 

DIE BERLINER KARTENAB-
TEILUNG: FUSION BEIDER 
SAMMLUNGSHÄLFTEN IM 
HAUS UNTER DEN LINDEN
75 Jahre nach ihrer Teilung 
(nimmt man das Ende des 
Zweiten Weltkriegs als 
Zäsur) in eine Ost- und eine 
Westberliner Sammlung 
und 30 Jahre nach der 
Wiedervereinigung konnte 
nun die Kartenabteilung 
als letzte Sonderabteilung 
im generalsanierten Haus 
Unter den Linden fusio-
nieren. Im Kartenlesesaal 
an alter Stätte können 
künftig Forschungen an 
und mit einem Bestand von 
über 1,2 Millionen Karten, 
ca. 250.000 elektronischen Karten, 
155.000 Ansichten, 34.000 Atlanten 
oder ca. 800 Globen durchgeführt wer-

bibliothek zu Berlin, Dr. h.c. (NUACA) 
Barbara Schneider-Kempf und S.E. 
Herr Prof. Levan Izoria, außerordentli-
cher und bevollmächtigter Botschafter 
Georgiens in Deutschland für Giorgi 
Kekelidze, den Generaldirektor der  
Georgischen Nationalen Parlamenta- 
rischen Bibliothek, ein „Memorandum 
 of Understanding“, das die zukünftige 
Zusammenarbeit beider Bibliotheken 
auf bibliothekarischem und kulturel-
lem Gebiet fördern soll. Das Memo-
randum könnte schon im nächsten  
Jahr die ersten Früchte tragen, wenn 
die georgische Hauptstadt Tbilisi  
UNESCO-Welthauptstadt des Buches 
für 2021 sein wird.
Foto: SBB-PK / Hagen Immel

NATIONALEN PARLAMENTARISCHEN 
BIBLIOTHEK 
Am 30. November 2020 unterzeichne-
ten die Generaldirektorin der Staats-

UNTERZEICHNUNG EINES MEMO-
RANDUM OF UNDERSTANDING 
ZWISCHEN DER STAATSBIBLIOTHEK 
ZU BERLIN UND DER GEORGISCHEN 

NEU ERWORBENES PORTRÄT DER 
SCHWEDISCH-PREUSSISCHEN PRIN-
ZESSIN SOFIA ALBERTINA: ZUKÜNF-
TIG IM SCHLOSS RHEINSBERG
Im Jahr 2017 erwarben die Staatsbiblio-
thek zu Berlin und die Stiftung Preußi-
sche Schlösser und Gärten Berlin-Bran-
denburg (SPSG) die private Bibliothek 
der Sophie Albertine (1753–1829), 
Tochter der schwedischen Königin Lu-
ise Ulrike und damit Nichte Friedrichs 
des Großen. Maßgeblich forciert hatte 
diesen Kauf Barbara Schneider-Kempf 
als Generaldirektorin der Bibliothek. 
In ihrer Eigenschaft als Vorsitzende 
des Vorstands der Freunde der Preu-
ßischen Schlösser und Gärten e. V. 
gelang es ihr nun, die nötigen Mittel 
einzuwerben, um – aus schwedischem 
Antiquariatshandel – ein Porträt der 
Sophie Albertine für die SPSG erstehen 

zu können. Das Gemälde von Per Krafft 
d. Ä. (1724–1793) wird zukünftig im 
Schloss Rheinsberg gemeinsam mit ei-
nem Bildnis der Mutter Luise Ulrikes zu 
sehen sein. Hier ersetzt es ein nahezu 
identisches Bildnis der schwedischen 
Prinzessin von Per Krafft d. Ä., das 
seit 1945 zu den Kriegsverlusten der 

Schlösserverwaltung gehört. Bis 1802 
befand es sich im Berliner Palais des 
Prinzen Heinrich, Bruder Friedrichs des 
Großen und Onkel der Dargestellten.
SPSG-Gemälderestaurator Daniel Fitzen-
reiter mit der Neuerwerbung für Schloss 
Rheinsberg
Foto: Daniel Lindner, SPSG
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Eine Musikhandschrift beim 
Digitalisierungsvorgang
© Staats- und Stadtbibliothek Augsburg

seinen lateinischen 
und deutschen Motet-
ten oder die franzö-
sisch-burgundischen 
Chansons und Motet-
ten der Handschrift 4 
Cod.mus. 25 gehören 
zu den bedeutendsten 
Überlieferungsträgern 
der Musik dieser Zeit. 
Projektziele sind die 
Online-Erschließung 
in der Datenbank des 
‚Repertoire Interna-
tional des Sources 
Musicales‘ (RISM) und 
die Volldigitalisierung 
der Manuskripte 
einerseits, die Ther-
mografie-Aufnahmen 
der Wasserzeichen 
und Katalogisierung in der Datenbank 
‚Wasserzeichen-Informationssystem‘ 
(WZIS) andererseits.

NEUES DFG-PROJEKT DER BAYERI-
SCHEN STAATSBIBLIOTHEK MIT DER 
STAATS- UND STADTBIBLIOTHEK 
AUGSBURG ZUR DIGITALISIERUNG 
VON MUSIKHANDSCHRIFTEN
Im November 2020 startete das 
DFG-Projekt zur ‚Erschließung und 
Digitalisierung der Musikhandschrif-
ten der Staats- und Stadtbibliothek 
Augsburg bis zur Mitte des 17. Jahr-
hunderts‘ – eine Kooperation der 
Bayerischen Staatsbibliothek mit der 
Staats- und Stadtbibliothek Augsburg. 
Die Musikalien stammen vor allem, 
aber nicht nur, aus Augsburger Klös-
tern und Stiften. Besonders hervorzu-
heben sind die Handschriften aus dem 
ehemaligen Benediktiner-Reichsstift 
Sankt Ulrich und Afra mit seiner be-
deutenden Sammlung großformatiger 
Chorbücher, darunter die Magnificat- 
Kompositionen Orlando di Lassos. 
Aber auch Handschriften wie das so-
genannte ‚Augsburger Liederbuch‘ mit 

sitionslehrern des Royal College of  
Music (z. B. Lennox Berkeley und  
dessen Schülern).

vollständig katalogisiert. Die Proveni-
enz ist dabei oft durch entsprechende 
Stempel augenscheinlich, manche Titel 
tragen zusätzliche Stempel der ,Inter- 
alliierten Musikbibliothek‘.
Das Spektrum der Komponisten reicht 
von der sogenannten Alten Musik 
(John Dowland, William Byrd, Orlan-
do Gibbons) über die romantischen 
Komponisten des 19. Jahrhunderts 
(Ralph Vaughan Williams, Edward 
Elgar, Gustav Holst) bis zu den zahl-
reich vertretenen Komponisten des 
20. Jahrhunderts (Harrison Birtwistle, 
Benjamin Britten, John Ireland u. a.), 
deren Werke in Deutschland nur selten 
erhältlich sind. Viele Titel stammen  
von hierzulande unbekannten Kompo- 

KATALOGISIERUNG DER ,SAMMLUNG 
BRITISH COUNCIL‘
Die Musikabteilung der Staatsbiblio-
thek zu Berlin archiviert auch umfang-
reiche Sammlungen von Musikalien 
aus anderen Ländern. So etwa auch 
die sogenannte Sammlung British 
Council. Von der Nachkriegszeit bis in 
die 1980er Jahre unterhielt das briti-
sche Kulturinstitut British Council eine 
eigene Musikbibliothek in Berlin. Die 
Sammlung ist inzwischen in den Besitz 
der Musikabteilung der Staatsbiblio-
thek übergegangen. Die ca. 1.500 Titel 
umfassen ausschließlich Musik aus 
England in vorwiegend modernen mu-
sikpraktischen Ausgaben. Diese Musi-
kalien wurden in den letzten Monaten 

Anne Boud’hors (Paris, CNRS) [über 
Zoom], Petra Figeac (Staatsbibliothek 
zu Berlin), Esther Garel (Université 
de Strasbourg) [über Zoom], Tea Ghi-
go (Rom, La Sapienza / Universität 
Hamburg / Berlin, Bundesanstalt für 
Materialforschung) und Tonio Sebas-
tian Richter (FU Berlin / BBAW). Im 
Rahmen dieser Veranstaltung hielt 
Anne Boud’hors einen öffentlichen 
Abendvortrag ‚An Ancient Coptic Book 
and its Making: The „Proverbienkodex“ 
of the Berlin State Library‘, der sowohl 
virtuell in als auch real im Berliner Saal 
großen Zuspruch fand und anschlie-
ßend vom internationalen Fachpubli-
kum diskutiert wurde.

des 17. Jahrhunderts. Sie wird von 22 
Stadtansichten eingerahmt, die teils 
nur auf Blättern dieser Art zu finden 
sind, darunter die Städte München, 
Regensburg und Augsburg. 
Beide Exponate konnten im italieni-
schen bzw. deutschen Antiquariats-
handel erworben werden, die Finanzie-
rung übernahm dankenswerterweise 
komplett der Förderverein der Bayeri-
schen Staatsbibliothek. 

Ausgaben des Textes. 
Der Ankauf dieser sel-
tenen und außerhalb 
Frankreichs nicht nach-
weisbaren, mit einer 
Initiale geschmückten 
und blau und rot rubri-
zierten Ausgabe ist eine 
hervorragende und 
überaus schöne Ergän-
zung des Inkunabelbe-
standes der Bibliothek.
Die Kartensammlung 
der Bayerischen Staatsbibliothek ist 
um eine seltene Deutschlandkarte 
des französischen Kupferstechers, 
Druckers und Verlegers François Jollain 
reicher. Sie entstand mutmaßlich im 
Jahr 1699. Der Kupferstich im Format 
39,5 x 51 cm, der in Paris entstand, 
lässt sich weltweit in keiner weiteren 
Sammlung nachweisen. Die Karte zeigt 
das Heilige Römische Reich mit seinen 
6 Reichskreisen in der zweiten Hälfte 

ZWEI WERTVOLLE NEUERWER-
BUNGEN DER BAYERISCHEN 
STAATSBIBLIOTHEK
Dank der großzügigen Finanzierung 
durch die Förderer und Freunde der 
Bayerischen Staatsbibliothek e. V. 
konnte die Bibliothek zum Jahresende 
2020 ihre Inkunabel- und die Karten-
sammlung um jeweils ein kostbares 
Exponat erweitern. 
Bei der illuminierten und äußerst 
seltenen Inkunabel mit dem Titel ‚Spe-
culum animae peccatricis‘ von Jacobus 
de Clusa mit dem Erscheinungsjahr 
1494 handelt es sich um eine seltene 
französische Ausgabe des asketischen 
Traktats ‚Spiegel der sündigen Seele‘. 
Die Bayerische Staatsbibliothek besitzt 
7 von 27 monografischen lateinischen 

Corona-Bedingungen vom 22.9. bis 
25.9.2020 im Dietrich-Bonhoeffer-Saal 
der Staatsbibliothek zu Berlin der 
Internationale Workshop Koptische 
Paläographie und Kodikologie (Ko-
PalKo) statt. Vortragende waren 

ΚΟΠΑΛΚΩ – INTERNATIONALER 
WORKSHOP ZU KOPTISCHEN HAND-
SCHRIFTEN IN DER STAATSBIBLIO-
THEK ZU BERLIN
Mit limitierten zwanzig Teilnehmerin-
nen und Teilnehmern fand unter 
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 ‚BRIEFE MORITZ VON SCHWINDS AN 
ERNST FÖRSTER‘ IM BM 2/20
Richtigstellung der Autorin: Im Artikel 
wurde auf S. 51/52 bedauerlicherweise 
versehentlich angegeben, dass auf 
dem abgebildeten Fresko die Weihe 
des Straßburger Münsters zu sehen 
sei. Tatsächlich ist jedoch die Weihe 
des Freiburger Münsters dargestellt. 
Straßburg war nie badisch, Freiburg 
hingegen seit 1806.

VON ANANASRENETTE BIS  
ZITRONENBIRNE. EIN NEUES BUCH 
ÜBER ALTE OBSTSORTEN

Als Kooperationsprodukt des DuMont 
Buchverlages und der Staatsbiblio-
thek zu Berlin und unter Verwendung 
zahlreicher farbiger Abbildungen aus 
historischen Drucken veröffentlichte 
die Autorin, Literaturübersetzerin und 
Gärtnerin Sofia Blind das Werk ‚Die al-
ten Obstsorten. Von Ananasrenette bis 
Zitronenbirne. Geschichten, Rezepte 
und Anbautipps.‘ Das 191 Seiten um-
fassende, hochwertig ausgestattete 
Buch ist im Handel für 25 € erhältlich. 
Ergänzt wird der inhaltsreiche und an-
sprechende Band durch einen Beitrag 
mit dem Titel Früchte auf Papier – zur 
Geschichte der Pomologie von  
Dr. Katrin Böhme, Referentin in der  
Abteilung Historische Drucke.

Südosteuropaforschung (IOS), die 
Martin-Opitz-Bibliothek (MOB), die Ös-
terreichische Nationalbibliothek (ÖNB) 
und das Zentralinstitut für Kunstge-
schichte (ZIKG).
Zur ARTOS Rechercheoberfläche:  
www.osmikon.de/metaopac/start.
do?View=artos

mentdienst, den ‚ARTOS-AboService‘. 
Hier kann man sich regelmäßig (täg-
lich, wöchentlich oder monatlich) per 
E-Mail über Aufsätze und Rezensionen 
benachrichtigen lassen.
ARTOS ist ein Kooperationsprojekt, das 
vom Fachinformationsdienst Ost-, Ost-
mittel- und Südosteuropa ins Leben 
gerufen wurde und von der Osteuro-
paabteilung der Bayerischen Staats-
bibliothek koordiniert wird. An ARTOS 
beteiligen sich derzeit acht Partnerin-
stitutionen: das Collegium Carolinum 
(CC), das Herder-Institut für historische 
Ostmitteleuropaforschung – Institut 
der Leibniz-Gemeinschaft (HI), das Ins-
titut für donauschwäbische Geschichte 
und Landeskunde (IDGL), das Institut 
für deutsche Kultur und Geschichte 
Südosteuropas an der LMU München 
(IKGS), das Leibniz-Institut für Ost- und 

ARTOS – NEUES RECHERCHEINSTRU-
MENT MIT ABONNEMENT-SERVICE 
FÜR AUFSÄTZE UND REZENSIONEN 
ZUM ÖSTLICHEN UND SÜDÖSTLI-
CHEN EUROPA AN DER BAYERISCHEN 
STAATSBIBLIOTHEK
Mit der Aufsatz- und Rezensionsdaten-
bank ARTOS bietet das Portal ‚osmikon‘ 
seit kurzem ein weiteres Recherche-In-
strument für die interdisziplinäre geis-
teswissenschaftliche Forschung zum 
östlichen und südöstlichen Europa. Ne-
ben einfacher und erweiterter Suche 
gibt es einen Browsing-Einstieg; dieses 
Browsing erlaubt Nutzerinnen und 
Nutzern die Recherche nach Regionen, 
Themen und Epochen, wie sie auch in 
anderen Recherche-Instrumenten von 
osmikon möglich ist. Neben der neuen 
Recherche-Oberfläche bietet ARTOS 
zusätzlich einen attraktiven Abonne-

trag erhalten, das Treppenhaus mit dem Motiv Weihe des Straßburger Münsters auszuschmücken. Die Wahl dieses Themas erklärt sich daraus, dass Straßburg 1806 an das Haus Baden gekommen war und dies im Bildprogramm historisch begründet werden sollte und zwar über den bei der Weihe ab-gebildeten Herzog von Zähringen, in dessen Nachfolge sich der Großherzog von Baden stellte. Das Fresko ist in glückhafter Fügung bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben.Links und rechts von der Einweihung stellte Schwind allegorisch die Bilderhauerei und Malerei dar, in den Bögen über dem Haupt-gemälde Architektur, Mathematik, Phanta-sie, Frieden und Reichtum. Er wählte für die Darstellungen Personen mit engem Bezug zu Freiburg, so seinen Ausführungen gemäß Sabina von Steinbach für die Bildhauerei (sie soll der Legende nach die Tochter des Baumeisters Erwin von Steinbach gewesen sein, der das Straßburgers Münster errich-tete) und für die Malerei Hans Baldung, der für den von ihm für das Straßburger Müns-ter gefertigten Hochaltar berühmt ist.

Die Forschung geht davon aus, dass Schwind in seinen Briefen an Förster so aus-führlich über seine Arbeit berichtete, da er hoffte, Förster werde eine Besprechung sei-nes Werkes bringen. Förster veröffentlichte auch tatsächlich einen solchen Aufsatz unter dem Titel ,Die Gemäldesammlung der Philostrate und einige andre Arbeiten von M. v. Schwind in Karlsruhe‘ im Kunstblatt (Beiblatt des Morgenblattes für gebildete Leser), Nr. 42 vom 27. Mai 1845.

Gegen Ende des Briefs schreibt Schwind: „Ob und wann das Gebäude eröffnet wird werden die Zeitungen melden. Wahrschein-lich den 22ten“, um dann noch knapp auf seine persönlichen Umstände einzugehen: „Am 15. wurde mir eine Tochter geboren. 

Alles ist Gott sei Dank wohl auf. [...] / Emp-fiehl mich und leb wohl. / Dein hoffnungs-vollster M Schwind“. 

PROVENIENZ

Die Provenienz der Briefe erhellt sich aus einer Rechnung, die dem Konvolut bei-liegt. Demnach wurden die sechs Briefe im Antiquariat Emil Hirsch in München am 28. März 1908 erworben. Als Käufer ist „Herr Conservator Dr. Weigmann“ ge-nannt. Otto Weigmann (1873–1940) war Kunsthistoriker und von 1918 bis zu seinem Ruhestand 1937 Direktor der Graphischen Sammlung München, in der er bereits zuvor als Konservator tätig gewesen war. 1916 veröffentlichte Weigmann eine Edition der Schwind-Briefe mit einer ausführlichen Darstellung in ‚Die Rheinlande‘ 16 (1916), S. 205–214. Nach Weigmanns Tod gelang-ten die Briefe wohl erneut in den Handel und konnten über Umwege im November 2019 von der Bayerischen Staatsbibliothek im Rahmen eines Privatverkaufs erworben werden. 

In der Rechnung vom Antiquariat Hirsch ist ausdrücklich angegeben, dass Weigmann im März 1908 sechs Briefe erwarb. Seine Edition umfasst jedoch sieben Briefe. Die Rechnung zeigt eine nachträgliche hand-schriftliche Notiz, dass Weigmann im März 1916, also acht Jahre nach dem Kauf, eine Sendung erhalten habe. Es ist auffällig, dass diese Sendung drei Monate vor der Veröf-fentlichung der Briefe im Juni 1916 liegt. Tatsächlich konnte durch freundliche Mit-teilung des heutigen Besitzers geklärt wer-den, wie der siebte Schwind-Brief an Weig-mann gelangt war, denn in einem Brief vom 11. März 1916 schrieb Weigmann an Obser, der zusätzliche Brief sei ihm von Försters Sohn geschenkt worden.

52

Cornelius (s. o.), der ihn in der Folge stark 

förderte und ihm Aufträge vermittelte, zur 

Malerei wechselte. 1826 heiratete Förster

Emma Richter, die älteste Tochter des 

Schriftstellers Jean Paul. Förster befasste 

sich daraufhin intensiv mit dem literari-

schen Schaffen seines Schwiegervaters 

und gab später dessen Werke heraus. 1833 

reiste er auf Veranlassung des Kronprinzen 

Maximilian nach Italien, um eine Samm-

lung Handzeichnungen von Tafelbildern 

und Fresken älterer italienischer Meister 

anzulegen. Danach veröffentlichte Förster 

zahlreiche Schriften zur italienischen und 

deutschen Kunstgeschichte und trat als ers-

ter Verfasser von Kunstreiseführern hervor. 

DIE BRIEFE

Die sechs durch die Bayerische Staatsbiblio-

thek erworbenen Briefe Schwinds an Förster 

datieren aus der Zeit vom 21. 

März 1844 bis 3. Juni 1845. 

Zu dieser Zeit war Schwind 

zunächst in Karlsruhe, dann in 

Frankfurt ansässig. Die Briefe 

sind von besonderem Interesse, 

da sie Federskizzen zu einem 

umfangreichen Werk mit aus-

führlichen Erläuterungen ent-

halten. Exemplarisch sei der 4. 

Brief der Sammlung vorgestellt: 

Er beginnt ohne Anrede und 

Datum (Poststempel: Frankfurt, 

23. Nov. 1844) und setzt so das 

vorhergehende Schreiben naht-

los fort. Neben der Skizze notierte Schwind: 

„Im neuen Akademie Gebäude“, dann folgt 

eine Erklärung der Ziffern: „1. 31 Fuß br. 15 

h. Die Einweihung des Freiburger Münsters 

(Architektur) / 2. 6 ½ Fuß b. ebenso hoch. 

Sabine von Steinbach, Erwins Tochter (Bild-

hauerei) / 3. ebenso. Baldung Grün (lebte 

in Freiburg u. Straßb.) conterfeit Markgraf 

Christoph den reichen von Baden-

Hochberg (Malerei)“ usw. 

DAS FRESKO DER WEIHE DES FREIBUR-
GER MÜNSTERS IM TREPPENHAUS DER 
KUNSTHALLE KARLSRUHE

Durch Recherchen zu Schwinds Werk kann 

die Skizze eindeutig zugeordnet werden. 

Sie erläutert das Fresko, welches Schwind 

im Treppenhaus des Akademiegebäudes 

Karlsruhe, der heutigen Kunsthalle, zuvor 

geschaffen hatte. Schwind hatte den Auf-

Fresko der Weihe des 
Straßburger Münsters 
in der Kunsthalle 
Karlsruhe von Moritz 
von Schwind
Quelle: bpk Berlin / 
Staatliche Kunsthalle 
Karlsruhe / Annette 
Fischer / Heike Kohler
Brief Moritz von 

Schwinds an 
Ernst Förster vom 
23.11.1844
Quelle: BSB, Fasc. 
germ. 398, Nr. 5., 
Vorderseite mit 
Skizze
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